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Überſicht def Inhaltſ. 


Vorbemerkungen. 


Über Aufgabe und Methode meiner mythologiſchen Unterſuchungen. Ziel: die 
Ermittlung der Naturbaſiſ einef Mythenkomplexeſ und def Zuſammenhangeſ aller 
einzelnen darin enthaltenen mythiſchen Anſchauungen und Funktionen. Methode: 
Vergleichung ſämtlicher im Mythuſ und Kultuſ vorhandenen Vorſtellungen mit 
den von den Alten an ein beſtimmteſ Naturobjekt geknüpften Anſchauungen 
und Nachweis ähnlicher oder gleicher Ideen bei andern verwandten und nicht 
verwandten Völkern. Über die Beziehungen def Hermeſ zum Winde nebft 
Nachträgen zu meiner Monographie „Hermeſ der Windgott.“ Ahnlich ſollen in 
der nachſtehenden Unterſuchung die Beziehungen def Nektarſ und der Ambroſia 
zum Honig nachgewieſen werden. Über den Deutungſverſuch def Porphyrioſ 
und Bergkſ. Kurze Überſicht über die gewonnenen Reſultate. 


Kapitel! 
A. 


Der Honig fällt nach antikem Glauben alf Thau vom Himmel oder auf der 
Luft auf die Pflanzen (Bäume und Blumen) nieder und gilt demnach für eine 
Art von Himmelfpeife. Ahnliche Vorſtellungen bei den Hebräern (Manna), 
Indern, Germanen und Finnen. 

Griechen und Römer hielten den Honig für eine Art Thau, der vom 
Himmel oder auf der Luft auf die Pflanzen niederfalle. Dieſ erklärt ſich auf 
der Erſcheinung def ſogenannten, „Honigtauſ,“ d. i. eineſ honigartigen Safteſ, 
welchen die Blätter der Pflanzen biſweilen auſſchwitzen. Verſchiedene Benennung 
def „Honigtauf“ bei den Alten (deo =), Spooöuer, HY oder 0 
US)). Beſonderſ werden Eichen, Rohrarten, Eſchen (ue) hängt wohl mit 
Us) u zuſammen) vom Honigtau befallen. Die Vorſtellung von den honigtrie— 
fenden Eichen def goldenen Zeitalterſ. Die Manna der Bibel, eine beſondere 
Art def Honigtauf, alf Himmelſſpeiſe und tauähnlicher Honig bezeichnet. Berichte 
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griechiſcher Schriftſteller über mannaähnliche Erſcheinungen an europätſchen und 
aſiatiſchen Bäumen. Auch der Blumenhonig wurde alf Thau aufgefaßt. Zeug- 
niſſe def Heſiod, Ariſtoteleſ, Vergil u. ſ. w. Nachweiſ gleicher Vorſtellungen 
von der Entſtehung def Honigſ bei den Indern, Germanen und Finnen. Die 
honigträufelnde Welteſche Yagdraſil. 


B. 


Ambroſta S Götterſpeiſe, Nektar — Göttertrank und umgekehrt. Dieſe Ver- 
tauſchung der beiden Auſdrücke erklärt ſich auf deren urſprünglicher Identität, 
inſofern beide nur verſchiedene Formen derſelben Subſtanz (deſ Honigſ) waren. 
Die homeriſche Sage von den Ambrofia bringenden Peleiai (Pleiaden). 

In den homeriſchen Gedichten bezeichnet Außpootn in der Regel die Speiſe, 
vexrtap den Trank der Götter; daneben beſtand freilich noch eine entgegengeſetzte 
Tradition (Alkman, Sappho etc.), wonach ys rod die Speiſe, Außpoola 
den Trank der Götter bedeutet. Dieſe ſonderbare Vertauſchung der beiden Auſ— 
drücke erklärt ſieh einfach auf der Annahme, daſ vertap und Außpoola 
urſprünglich nur verſchiedene Formen derſelben Subſtanz, def Honigf, waren, 
welcher nicht bloß alf Speiſe, ſondern (in verdünntem Zuſtande) auch alf Trank 
(Meth) betrachtet werden konnte. Etymologie def Worteſ vertap (= voya- 
Aov). Honigtau und Blumenhonig entſtehen nur im Sommer, zwiſchen dem 
Auf⸗ und Unter gang der Pleiaden. So entſtand der Mythuſ von den IIS Slot 
oder IIS elde g, welche dem neugeborenen Zeuf auf dem Göttergarten def 
äußerſten Weſtenſ Ambrofia bringen. Nach einer andern Tradition ſoll Zeuſ 
von Bienen mit Honig ernährt worden fein. Wenn Ambroſia auch alf Futter⸗ 
graf der Götter roſe erſcheint, fo beruht dieſ wohl auf einer Übertragung deſ 
Begriffes Unſterblichkeitſnahrung von den Göttern auf ihre Roſſe. 


Kapitel 2 
A. 


Der Honig alf Speife, berauſchendeſ Getränk, Salbe und Reinigungſmittel. 


Honig alf Speife bald rein, bald mit andern Subſtanzen gemiſcht genoſen. 
Honig zur Bereitung einef berauſchenden Getränkeſ (Meth) vor der Einführung 
def Weinbaueſ benutzt. Hydromeli und Melikraton. Dionyſoſ urſprünglich viel- 
leicht ein Gott def Honigmetheſ, weſhalb ihm die Erfindung def Honiggenuſſeſ 
zugeſchrieben wurde. Honig alf Salbe und alf Reinigungſmittel (O Ude). 


B. 


Ambroſia⸗Nektar alf Speiſe, Trank, Salbe und Neinigungfmittel. 


Die homeriſchen Stellen, an denen Ambrofia alf Salbe und Neinigungf- 
mittel erſcheint. Anderweitige Zeugniſſe. 


Kapitel 3. 
A. 


Süßigkeit, Lieblichkeit and Wohlgeruch def Honigſ. 


B. 


Süßigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch der Ambroſta und def Nektarſ. 


Kapitel 4. 
A. 


Der Genuf def Honigſ macht die Menſchen geſund und verlängert das Leben. 
Heilkraft deſ Honigſ. 

Die Anſicht der Pythagoreer und deſ Demofritof von der geſundheitfför— 
dernden Wirkung def Honigſ. Zeugnife def Pliniuf Galenoſ, Hippokrateſ u. 
A. Honig alf Arzneimittel. Legende von Sol alf dem Entdecker der heilenden 
Kraft def Honigſ. Die verſchiedenen Leiden, welche durch Honig geheilt wurden. 
Honig alf Wundſalbe in einem finniſchen Liede. 
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B. 


Ambroſia und Nektar machen die Götter unſterblich. Heilkräfte derſelben. 

Widerlegung von Bergkſ Anſicht, daf die Unſterblichkeit der Götter nicht auf 
dem Genüſſe von Nektar und Ambroſia beruhe. Die entgegenſtehenden Zeug— 
niſe der Alten. Ambroſia alſ Wundſalbe. Nektar alf belebendeſ und ſtärkendeſ 
Getränk. 


Kapitel 5. 
A. 


Erhaltende (antiſeptiſche) Wirkung def Honigſ. Honig alf Einbalſamierungmit— 
tel. 

Antiſeptiſche Wirkung def Honigſ. Honig alf Einbalſamierungmittel bei den 
Babyloniern und ſpartaniſchen Königen. Anderweitige Zeugnife für die Ein⸗ 
balſamierung der Leichen bei den Griechen. Honig zum Einlegen der Früchte 
und zum Konſer vieren animaliſcher Subſtanzen benutzt. 


B. 


Erhaltende (antiſeptiſche) Wirkung der Ambrosia. Ambrofia alf Einbalſamie— 
rungmittel. 

Thetiſ ſchützt die Leiche def Patroflof durch Einträufeln von Ambroſia und 
Nektar in die Naſe vor Verweſung. Auch die Agypter flößten ihren Toten 
antiſeptiſche Subſtanzen durch die Naſe ein. Sarpedon durch Salbung mit 
Ambroſta vor Verweſung geſchützt. Der homeriſche Auſdruck Tapylbo = 
Tapıyebw weiſt auf uralte Einbalſamierungſitte auch bei den Griechen. 


Kapitel 6. 
A. 


Honig in derſelben Bedeutung wie ſonſt Ambroſia und Nektar alſ Götterfpeife, 
alſ Opferſpeiſe, alſ Totenopfer und erſte Nahrung menſchlicher und göttlicher 
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Kinder. 


Die alten Zeugniſe für den Glauben der Griechen, daſ Honig die Nahrung 
der Götter ſei. Ambroſia von Dichtern wie Ibykoſ alf o- oder JIOfache Potenz 
def Honigf bezeichnet. Honig alf erfte Nahrung neugeborener Menſchen- und 
Götterkinder. Ahnlicher Brauch bei den Indern, Germanen und Hebräern. 
Honig alf Opferſpeiſe der Götter. Honig alſ Totenopfer. 


B. 


Ambroſia und Nektar in der Bedeutung von us) u gebraucht. Ambroſia und 
Nektar alf Nahrung der neugeborenen Götterkinder. 

Zeugniſe für den Gebrauch von außpoola und vextup = EAL. Zeug⸗ 
niſe für den Glauben der Alten an die Ernährung neugeborener Götterkinder 
mit Nektar und Ambroſta. 


Kapitel 7. 
A. 


Mexı in metaphoriſchem Gebrauche von der Süßigkeit der Rede und def 
Geſangeſ. 

Vergleich ſüßer Rede mit ſüßem Honig. Us) u in der Bedeutung von 
Geſang. Vergleich def Dichterf mit einer Biene. Legende von Komataſ. 
B. 


Nextop in übertragener Bedeutung von der Süßigkeit def Geſangeſ. 
Belege auf den alten Dichtern. 


Schluſſbemerkungen. 


Widerlegung der Anſicht, daſ der Wein daf urſprüngliche Subſtrat def Nektarſ 
fei. Die Überſicht über den Inhalt def Anhangf ſ. auf S. 107. 
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Vorbemerkungen. 


Bereitſ in zwei früher erſchienenen Monographien „Hermeſ der Windgott“ 
(1878) und „die Gorgonen und Verwandtes“ (1879) habe ich den Verſuch 
gemacht größere Gruppen ſcheinbar wenig oder gar nicht miteinander zuſam⸗ 
menhängender mythologiſcher Vorſtellungen mittelſt einer ſelbſtändigen Methode 
auf eine gemeinſame Naturbaſiſ zurückzuführen und damit zugleich bif inf fein- 
ſte Detail hineinzuerklären. Dabei ergab ſich gleichzeitig ungeſucht eine vielfach 
merkwürdige Übereinſtimmung uralter griechiſcher Vorſtellungen mit denjenigen 
anderer verwandter Völker, namentlich der Inder, Italiker und Germanen. 
So ließen ſich die ſämtlichen Funktionen def Hermeſ mit leichter Mühe und 
ziemlicher Evidenz auf die Vorſtellungen der Alten vom Winde, die Prädikate 
und Funktionen der Gorgonen dagegen auf die verſchiedenen der Anſchauung 
def Gewitterſ entſprungenen Ideen zurückführen, welche teilf auf den Etymologi- 
en der zur Bezeichnung der betreffenden Vorſtellungen gebrauchten Auſdrücke, 
teilf auf den älteren Dichtern und den Werken der antiken Naturforſcher und 
Philoſophen gewonnen wurden. Wie dieſ zu verſtehen iſt möge daſ Beiſpiel deſ 
Hermeſ lehren, deſen Mythuſ ſcheinbar auf lauter unvereinbaren Funktionen 
und Vorſtellungen zuſammengeſetzt iſt. 

Die Bedeutung, welche Hermef alf Diener der Götter, namentlich def Zeuf 
hatte, erklärt ſich einfach auf der daf ganze Altertum, namentlich aber den Homer 
und die übrigen Dichter beherrſchenden Anſchauung, daſ der Wind daſ Werkzeug 
der Götter, beſonderſ aber def Zeuf ſei und von dieſem geſendet werde (vgl. 
Zebc ebaveuog, obprosg, Juppiter auctor tempeſtatum, Aloe oÜpog, 
FN G ZE@pUpoc nEyYac, Aldpıoc Er H long, en de 
ZEUG TepTINEPaUVoS Wpoev an’ Toalwv Opewv Aveuolo Y ονννοτ 
e 

Wie die Winde in der Regel auf dem Ather oder den Wolken oder von den 
Gipfeln der Berge niederfahren und wegen deſ beſtändig darin herrſchenden 
Luftzugeſ — in Berghöhlen (Windhöhlen)? wohnend gedacht werden (vgl. 


Dieſelbe Vorſtellung hat neuerdingſ Lenormant bei den Chaldäern nachgewieſen: Magie 
und Wahrſagekunſt der Chaldäer. S. 28. 
2In meinem Hermeſ S. 20 f. habe ich unterlaſen zu erwähnen, daſ die Kylleniſche 
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Auſdrücke wie Bop£as aldpnyevic, Exrveglac, Endlooeiv Alöc Ex 
vegerdwv, Enauylleiv&& aldepoc, xatauylleiv, natıevar, PIO 
öpn, Entauuyov Bop£uo on£os u. f. w.), fo iſt Hermef, der Sohn 
def Athergotteſ Zeuf und der Regenwolkennymphe Mole. (Ieidc = lat. 
pluvia), entweder auf dem Olymp oder in der Höhle der Kyllene, d. i. def 
Hohlbergeſ (vgl. Ko/οννν mit lat. caelum), worunter man urſprünglich 
wohl den hohlen Wolkenberg verſtand, geboren. 


Den an Schultern und Füſen beflügelten Winden (Boreaden)“ vergleicht 
ſieh der an Schultern oder Füſſen beflügelte Hermeſ, wie jene, fo wird auch 
dieſer zugleich alſ schnell, gewandt und kraftvoll' gedacht (vgl. die Auſdrücke 
Ic AvEuolo, AVEu@v νð O, Blou ανεσν,ν, ventuf validuf, violentuf, 
BO npuunvöc, BOE albnporeieudog, AVENWV OTEPYWOLY 
GS), Taylrtepor rvool, rvoal Lbınetäv Aveuwv, E. Alb 


Höhle, in welcher H. geboren fein ſollte, höchſt wahrſcheinlich eine fogen. Windhöhle war. 
Corneliuſ Meteorologie S. 252 ſagt darüber: „Die Windhöhlen oder Wetterlöcher, meiſt in 
höheren Gebirgen vorkommend, ſind durch kalte Luftſtrömungen charakteriſtert, die auf ihnen 
mit größerer oder geringerer Heftigkeit hervorbrechen. Häufig finden ſich die Windhöhlen in 
Italien, ſo am Monte Teſtaccio zu Rom, auf der Inſel Iſchia, am Hügel bei San Marino, 
im Monte Eolo bei Terni... bei Chiavenna und bei Caprino unweit Lugano. Die meiſte 
Beachtung unter ihnen fand die Höhle deſ Monte Eolo, deren Eingang ein alteſ verfalleneſ 
Thor ſchließt, durch deſen Spalten der Wind mit vielem Getöſe herauf bläft... Im Sommer 
bläſt kalte Luft auf dem Berge herauf, umgekehrt verhält ef fi im Winter, wo die äußere Luft 
in die Höhle hineinzieht. Hy. in Merc. 146 f.] Bei den meiſten andern Windhöhlen hat man 
Gleicheſ beobachtet.“ Val. Sen. Nat. Q. 5, 14, 1: Repetam nunc, quod primo dixeram, 
edi e ſpecu ventoſ receſuque anteriore terrarum. Der „Ebe“ iſt ein trockener warmer Wind, 
von dem die Kirgiſen und Tataren meinen, daſ er auf verborgenen Grotten ſtröme. Hamm 
im Auſland 1878. S. 704. Vielleicht hängt die Idee def EO xataydövıog hiermit 
zuſammen. Stengel macht im Hermef 1881. S. 349 f. darauf aufmerkſam, daf die Opfer an 
die Winde gleich Opfern an die unterirdiſchen Gottheiten und an die Toten gehalten worden 
ſind. 

Von der Verwandtſchaft der Begriffe „Wolke“ und „Berg“ handelt aufführlich Schwartz, 
Die poet. Naturanſchauungen 2 (1879) S. 13 ff. Vgl. auch Lucr. 6, 159 u. 189. In Betreff 
der cavae nubeſ f. Sen. Q. Nat. 2, 27, 4. Plin. n. h. 2, 133. Lucr. 6, 176. 195. 202. 
272. 

Val. auch Stephani, Boreaf und die Boreaden, Peterſburger Akademie. 1871. S. 6. 
12. 15. A. Wackernagel EIIEA IITEPOENTA ©. ©. 

Nachzutragen Hermeſ S. 33: Xen. Hell. 5, 4, 17. Sen. Q. Nat. 2, 22, 2. 5, B, 3. 
Gell. N. A. 2, 2, 29. 


Mxınos big u. ſ. w.). Hiermit hängt die Funktion def Hermef alf Gottef 
der Gymnaſtik und Agoniſtik zuſammen. 

Der ſehr verbreiteten Vorſtellung von dem Stehlen, Rauben und Be— 
trügen der Winde (veAovro Vera, A νονν. νννννονννννν , p- 
naoe VEonıT KERN, aurae fallacef, petulanteſ, venti protervi, VSO 
GO He, OBO ONE, Kveuols napadodvol Til. f. w.) entſpricht der 
diebiſche, trügeriſche Charakter deſ Gotteſ, der unter Anderm auch alſ Entführer 
der Götterrinder (Wolken) auftritt. 

Wie die Winde überall alf göttliche Pfeifer und Sänger auftreten — ich 
erinnere an die Mythen der Marutſ, deſ Vaju und deſ Wodan und berufe mich 
auf Auſdrücke wie Zepbporo lo, N e Zewupoc, Ge- 
O νννο, Aryupösg, Bürtng, ovpllov, obpıyua Aveumv, ventuſ 
ſuſurranſ, aura fibilanf u. ſ. w. — fo gilt Hermeſ zunächſt alf Erfinder def 
OD und der oDpıy&, alf der einfachſten Blaſinſtrumente, und ſodann auch 
der Lyra. 

Auch die Pſychopompie def Hermeſ läft ſich leicht auf feine urſprüngliche 
Bedeutung alf Windgott zurückführen, wenn man bedenkt, daf die Seelen 
(coe, animae) von jeher luftartig gedacht wurden und demnach bei der 
Trennung vom Körper in daſ Reich def Windeſ oder der Luft, der fie entftam- 
men, zurückkehren müſſen. 

Wie die Seelen ſcheinen aber auch die ihnen nahe verwandten Traumbilder 


Nachzutragen S. 39: Sen. Q. Nat. 5, 13, 3: Hinc fere omnia pericula venti erupti 
de nubibuſ prodeunt, quibuſ armenta rapiantur et totae naveſ in ſublime tollantur. ib. 2, 
22, 2: Viveamuf, quantif procellae viribuf ruant, quanto vertantur impetu turbineſ. id quod 
obvium fuit, diſipatur et rapitur et longe a loco ſuo proicitur. Liv. A, 58, 7: nec quod 
ſtatutum efet manebat omnia perſcindente vento et rapiente, Od. 9 408: Enog Y el nep ci 
Beßaxtau deu, Apap TO PEpOLEV Avaprıd&aoa VEAAaL u. Ameif z. d. 
St. Ken. Hell. 5, 4, 17. Vgl. auch Schwartz, Poet. Naturanſchauungen 2, 53. LloAitrg, 
due ep. uo Athen. 1880. S. 43. 

Nachzutragen S. 50: Heſ. Theog. 708: GVO. .. PEpov ð layrv T’ eV 
te. S. 52, Anm. 201: Sen. Q. Nat. 2, 28, 3 ventuf... ſibilat. Schwartz a. a. O. 59. 

8Zu S. 58: Auch die Abchaſen halten die Seelen für luftartig. Die Seelen derjenigen, 
deren Leichname nicht haben gefunden werden können, werden auf eigentümliche Weiſe in 
Schläuchen gefangen und dann beſtattet. Auſland 1880. S. 1019 f. Noch der moderne Grieche 
flucht: Me eis Aveuov, nYyave eic Av. Schwartz, Urſprung d. Myth. 30, 2. Vgl. 
auch IToAiıng, Onu@deıs uetewporoyıxol ubdoı Athen. 1880. S. 44 f. 
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auf der Luft zu ſtammen und den Schlafenden vom Winde zugeführt zu werden 
(vgl. Redenſarten wie EdWAoV OTwduolo napd xArilda Audodrn Ec 
nvolüc Aveumv; Öveipog iſt verwandt mit &venog): darum iſt Hermeſ 
zugleich Seelenführer und Traumgott oder Schlafgott geworden.“ 

Da ferner die Winde dem Ackerbauer und Hirten bald fruchtbare Regenwol— 
ken (öunvıov veoog Soph. fr. 233 D.) bald trockeneſ Wetter bringen und 
daher vielfach alf befruchtende und zugeriſch gedacht werden (vgl. Zewupin 
Tvelovoa TA HEV DbeL, AA de reooeı, genitabiliſ aura, Favoniuſ, 
anp TUPOWÖpOSG, Eyyog Aveuorpeoec u. f. w.) und ſogar nach einem 
von Ariftotelef und Pliniuf bezeugten Hirtenglauben die Befruchtung der Heer- 
den hauptſächlich vom Winde abhängt," fo gilt Hermeſ alf ö ccd Sd und 
Eprobvıog, alf Verleiher def Heerdenreichtumſ und Hirtengott und wird oft 
phalliſch dargeſtellt. Auch alſ Förderer der Geſundheit wurde er verehrt, weil die 
Winde oft die Luft von ſchädlichen Miaſmen reinigen und dadurch Krankheiten 
abwehren oder mindern.” 


Weil der Wind wegen feiner Launenhaftigkeit und Unbeftändigfeit? von jeher 
und überall alf ein Sinnbild def Glückeſ angeſehen wurde, fo iſt Hermef alf 
Windgott auch zu einem Gotte deſ plötzlich und unerwartet eintretenden Glückeſ 
und Zufallf geworden, dem deſhalb auch die Glückſruthe und die Looſe geheiligt 
waren. 


Sehr einfach erklärt ſich die Funktion def Hermeſ alf Gotteſ der Wege und 


Zu S. 64 f.: Ap. Rh. 4, 877: Ge (Thetiſ) de vor beein deuac HD 
G Ve DO BH S Tuev Ex ueyapovo. Il. B, 71: Anontäuevog Öveipoc. Zu S. 
66: In Betreff der Gleichſetzung von Seelen und Träumen iſt nachzutragen Porphyr de antro 
n. 28: d UO de Övelpwv xatä Iludayöpav ci buyol, ds ouvaysodal pnoLv 
eic TOv yaradlav. Von der Verwandtſchaft def Hermeſ mit Hypnoſ handelt G. Krüger in 
Jahrb. f. kl. Philol. 1863. S. 289 f. Vgl. auch Brunn in den Annali d. inſt. 1868. ©. 
351 ff. 

o Zu S. 72 f.: Geopon. 2, 20, I: nenalvouevou TOD Xaproü 0 TE T@V 
IVEU@v xl TAG MAng Tod depos eunpaolac, Mehr bei Hamm im Auſland 1878. 
S. 763 f. 

"Rt. auch Aelian, nat. an. 7, 27. 

2Rgl. Hamm im Auſland 1878. S. 763. Auch Rudra, der Sturmgott, wirkt wohltätig, 
indem er die Luft von Miaſmen reinigt. Kaegl. Zürcher Programm v. 1878. S. 24 f. 

Vgl. Caeſ. de bello civ. 3, 26, 5 u. 27, 1. Plut. mor. p. 95 B: Oi c npd£ewv 
e Hνοντi e TA TEÜUATA TOT HEV PEPOLOLV TOIG de ANONITTOUOLV. 


Il 


der Wanderer auf feiner urſprünglichen Windbedeutung, wenn man bedenkt, 
daf Reiſende vorzugſweiſe von Wind und Wetter abhängig ſind.“ 

Die uralten Namen und Beinamen Apysıpövıns (= ApyEotng), 
ölartopoc und "Epuelac enthalten ebenfallſ noch deutliche Beziehungen zum 
Winde, ebenſo die Verehrung def Gotteſ am vierten Monatſtage, weil an dieſem 
nach uraltem Volkſglauben Wind und Wetter wechſeln, ferner daf Symbol def 
Hahneſ, einef daſ Wetter vorauſahnenden und durch feinen Ruf prophezeienden 
Tieref,” und die Sage von der Geburt def Hermeſ am frühen Morgen, da der 
Wind, welcher den Tag über weht, ſich in der Regel ſchon mit Sonnenaufgang 
erhebt. 

Endlich findet ſich vielfache Übereinſtimmung def Hermeſ mit andern aner⸗ 
kannten Windgöttern indogermaniſcher Völker, namentlich mit Wodan, Vaju 
und den Marutſ. 

Zu meiner großen Freude iſt nun nicht bloß daß Reſultat, ſondern auch 
die Methode, welche zu demſelben geführt hat, ziemlich allgemein anerkannt 
worden,“ fo daſ ich hoffen darf, dieſelbe werde ſich im Laufe der Zeit mehr und 
mehr einbürgern und noch mancheſ ähnliche Ergebniſ zu Tage fördern. Daſ in 
der Tat noch viele mythologiſche Probleme mittelſ jener einfachen Methode ſich 
löſen laſen, möge die nachſtehende Unterſuchung lehren, deren Zweck eſ iſt die 
ſämtlichen Vorſtellungen, welche die Alten vom Nektar und von der Ambrofia 
hatten, auf daſ Subſtrat def Honigs zurückzuführen. 

Auf abſolute Neuheit kann dieſer Gedanke freilich keinen Anſpruch machen. 
Schon Porphyriof in feiner Schrift de antro nympharum 16 ſagt: Ödev cu 


Zu S. 87, Anm. 327 iſt noch hinzuzufügen: Xen. Hell. 5, 4, 17. Plut. de prim. frig. 
18. Arrian Anab. 1. 26, 1. Liv. 21, 58, 4. Goethe Gef. Werke. 1840. 23, 6. Der Windgott 
wurde auch ſelbſt alf Wanderer gedacht: Schwartz, Poet. Naturanſchauungen 2, 70 f. 

Zu S. 101. Anm. 391: Demofritof bei Plut. de fan. p. 14: ”Atonov N Eotl... 
XAWOoUOlT MExXToplöwv... M Epn Anuöxpıtog, ENINEASS TPOOEXELV, OY- 
MEIN TTOLOUMEVOUG TVEUUATWV Kal Öußpwv. 

dgl. Schweizer-Sidler in Fleckeiſen Jahrb. 1879. S. 309 f. Burſian in der Jenaer 
Literaturzeitung. 1879. S. 425 ff. Conze in d. Archaeol. Zeitg. 1880. S. 8. Trendelenburg 
ebenda. 1880. ©. 132. Literar. Centralbl. 1879. S. 1225. Der einzige Gelehrte, welcher biſher 
Widerſpruch erhoben hat, iſt E. v. Schmidt in ſeiner Schrift „Die Philoſophie d. Mythologie 
v. Max Müller.“ Berlin. 1880. S. 71 f. Derſelbe hält Hermeſ für einen Lichtgott, welche 
Annahme ſich aber, wie ich an einem andern Orte gelegentlich außuführen gedenke, leicht alf 
völlig unhaltbar erweiſen läſſt. 


(vielleicht find hierunter frühere Pythagoreer zu verſtehen, da, wie wir ſehen 
werden, der Honig von den ſämtlichen Anhängern deſ Pythagoraſ ſehr geſchätzt 
wurde) N&louv TO vexrtap xol ırv Außpoolav, Nv xatd PLvasv 
orale 6 nomtNg eis TO un oanfivaon TOUG TEUVNKÖTAG, TO WEL 
SVS , Y TpPoHfic Övros Tod uEeAıtoc.” Man hielt alfo 
ſchon im Altertum auf zwei Gründen den Honig mit Nektar und Ambroſia 
für identiſch, einmal wegen feiner konſervierenden, gewiſermaßen unſterblich 
machenden, Kraft und zweitenſ weil er geradezu ebenſo wie Nektar und Ambrofia 
für eine Götterſpeiſe galt (val. z. B. Hy. in Merc. 560. Batrachom. 39). 

In neuerer Zeit haben ſich für eine Beziehung zwiſchen Honig und Nektar 
und Ambroſia, ſoviel ich weiß, nur zwei Forſcher, W. Menzel und Th. 
Bergk, aufgefproden. Erſterer hat in feiner leſenſwerten Monographie über die 
Biene (Mythologiſche Forſchungen und Sammlungen Bd. 1. Stuttgart 1842) 
ganz kurz und ohne irgend näher auf die Sache einzugehen die Vermutung 
geäußert, daſſ die Vorſtellung von Nektar und Ambrofia auf dem Subſtrat def 
Honigſ beruhen dürfte. Viel aufführlicher hat dagegen Th. Bergk die Frage 
nach dem urſprünglichen Weſen def Nektarſ and der Ambroſia behandelt in 
einem beſonderen Kapitel feinef überauſ anregenden und geiſtreichen, freilich aber 
auch zugleich viele ſchiefe und unhaltbare Behauptungen enthaltenden Aufſatzeſ 
„Über die Geburt der Athene,“ welcher im ſechſten Jahrgang der von Fleckeiſen 
herauſgegebenen Jahrbücher für klaſiſche Philologie 1860 S. 289 ff. und 377 
f. erſchienen iſt. Bergk geht darin S. 316 (Kap. 6) von der Anſicht auf, daf 
nach dem älteſten Glauben der Nektar ein Waſſr ſei, welcheſ einem himmliſchen 
Quell oder See entſpringe.“ Dieſeſ himmliſche Waſſer, welcheſ den Trank der 
Götter bilde, ohne fie jedoch unſterblich zu machen (S. 377 f.), ſei bald Nektar 
bald Ambroſia genannt worden; wo beide Auſdrücke neben einander erſchienen 
„iſt die angemeſſenſte Erklärung überall die, daſ man annimmt, die allgemeine 
Bedeutung ſei auch hier wie ſo oft mit einer ſpezielleren verbunden, um den 
Begrif vollſtändig zu erſchöpfen, ungefähr wie man coc He T' HE te, 


17Gemeint iſt die Konſervierung der Leiche def Patroklof durch Thetiſ, welche dem Toten 
durch die Naſe Nektar und Ambroſia einflößt. 

18 gl. S. 388: „Urſprünglich iſt Nektar oder Ambrosia, den der heilige Quell Trito 
ſpendet, nichtſ anderef alf daſ reine himmliſche Waſer.“ 


obpavos OÖAUUnöGT, und ähnlicheſ verbunden findet“ (S. 380). Noch in 
der Ilias fei nur von einem Göttertranke, nirgendſ von einer Götternahrung 
die Rede, Ambroſia dagegen bezeichne entweder daſ Salböl oder daf Futter 
der Götterroſe; daſ Verbum Ordo, waf mehrfach auch mit Außpooinv 
verbunden werde (Il. T. 38. 347. 354), ſpreche für die Identität von Nektar 
und Ambrofia, inſofern Beideſ eine flüſige nicht feſte Subſtanz bezeichne (S. 
378 u. 379). Ein wirklicher Unterſchied zwiſchen beiden Auſdrücken im Sinne 
von Speiſe und Trank trete erſt Od. S. 93 hervor. Bergk meint, daſ diefe 
Unterſcheidung auf einem ſpäteren Miffverftändnif def formelhaften Hendiadyoin 
vextap te xal Außpoolnv p, S. 380). Jene ältere Anſchauung 
aber, die nur einen Göttertrank kenne, der mit verſchiedenen Namen bald Nektar 
bald Ambroſia benannt worden ſei, trete noch in der bei Alknan, Sappho und 
Anaxandrideſ vorkommenden Verwechſelung der beiden Auſdrücke deutlich her vor 
(S. 381). Später habe man ſich gewöhnlich den Nektar (welcher urſprünglich 
nach Bergk, wie ſchon geſagt, ein himmliſcheſ Trinkwaſer bedeutete) alf eine 
Art Wein vorgeſtellt, wie auf den Verbindungen vEertap olvoyoeleuv, 
xepXon, vertap Epudpov hervorgehe, dieſe Vorſtellung fei natürlich erſt 
nach der Einführung deſ Weinbaueſ bei den Hellenen aufgekommen, während 
man vor dieſer Zeit, alf noch der Honigmeth daſ beliebteſte Getränk der Hellenen 
geweſen ſei, ſich auch den Nektar alf eine Art Meth vorgeſtellt habe. Spuren 
der älteren Sitte hätten ſich noch in den fogenannten vnpadua und im Hymnuſ 
auf Hermeſ 5. 562, wo der Honig alf dec SSL S807 bezeichnet werde, 
erhalten (S. 382 f.) 

Dieſ die Anſicht Bergkſ hinſichtlich der Entſtehung der Vorſtellungen von 
Nektar und Ambroſta. Wir werden im Verlaufe unſerer Unterſuchung die 
einzelnen Behauptungen Bergkſ oft genug zu kritiſteren und zu widerlegen 
haben, daher wir hier auf eine eingehende Beurteilung verzichten dürfen. Nur 
ſo viel mag hier geſagt ſein, daſ Bergk weder eine einigermaßen vollſtändige 
Materialſammlung gegeben hat noch auch, trotz ſeiner richtigen Ahnung von 
einem einſtigen Zuſammenhang def Nektarſ und der Ambroſia mit dem Honig, 
zu einem methodiſchen Beweiſe gelangt iſt. Der Grund davon liegt wohl in feiner 
verkehrten und durchaus unerweiſlichen Annahme, daſ Nektar und Ambroſta noch 
bei Homer faſt ftetf identiſch ſeien und im Grunde nur daf „himmliſche Waſſer“ 


bedeuteten.“ So ſanken für ihn die Beziehungen, welche der Meth einftmalf 
zum Göttertranke gehabt haben muß, nur zu unter geordneter Bedeutung herab, 
er unterſucht ſie weder genau noch gibt er ſie vollſtändig an, er begnügt ſich 
damit, einige dürftige Spuren einſtiger Beziehung def Methef zum Göttertranke 
nachgewieſen zu haben, welche für ihn kaum mehr Intereſe beſitzen, alf die 
ſpäteren Beziehungen def Nektarſ zum Weine. 

Daſ Reſultat meiner eigenen Unterſuchungen läſt ſich kurz folgendermaßen 
darſtellen. 


Nach dem Glauben der Griechen und Römer war der Honig eine Art 
Thau, welcher vom Himmel oder auf der Luft auf die Pflanzen (Bäume und 
Blumen) niederfiel und von den Bienen geſammelt wurde. Dieſe Annahme 
erklärt ſich einfach auf der Erſcheinung def ſogenannten „Honigtauſ,“ d. i. 
einef honigartigen Saftes, welchen die Blätter der Bäume auf der der Sonne 
zugekehrten Seite nicht ſelten auſchwitzen. Wie wir von einem „Honigtau“ 
fo redeten ſchon die Alten von GSO GU, SpooöuerL, üypıov oder 00 
ver, roreſ mellei Plin. aerium mel Verg. Beſonderſ wurden Eichen, gewiſſe 
Rohrarten und Eſchen vom Honigtau befallen. Der Name der Eſche ueAin 
hängt alſo wohl mit de Honig zuſammen. So erklärt ſich die Vorſtellung 
von den honigtriefenden Eichen def goldenen Zeitalterſ. Eine beſondere Art def 
Honigtauſ ſcheint die Manna der Bibel geweſen zu fein, auch fie wird zugleich 
dem Thau und dem Honig verglichen und alf Himmelſpeiſe bezeichnet. Endlich 
wurde auch der Blumenhonig, wie auf Zeugniſſen def Heſiodoſ, Ariftotelef, Ver- 
giliuf hervorgeht, alf ein himmliſcher Thau aufgefaſſt. Dieſelben Vorſtellungen 
von der Entſtehung def Honigſ find bei den Indern, Germanen und Finnen 
nachweiſbar. Man denke nur an die honigträufelnde Welteſche Yggdraſil der 
nordiſchen Mythologie. Auch dieſen Völkern erſcheint demnach der Honig ſchon 
feiner Herkunft wegen alf eine füße Himmelſpeiſe (Kap. 1, A.) 

Bei Homer bezeichnet Guo oon in der Regel die Speiſe, VS od den 
Trank der Götter. Nach einer andern Tradition, welche von Alkman, Sap— 
pho und dem Komiker Anarandrivef vertreten wird und jedenfallſ auch ſehr alt 


Auf dieſer falſchen Deutung beruht wohl auch die ſonderbare Ton mir in Kap. 4, B. mit 
beſtimmten Zeugnifen widerlegte Annahme Bergkſ, daff die Alten dem Genuſ von Nektar und 
Ambrofia keine unſterblichmachende Wirkung zugeſchrieben hätten. 


ift, weil fie ſich ſonſt ſchwerlich gegenüber der in dieſen Dingen maßgebenden 
Autorität def Homer hätte behaupten können, bezeichnet vEertap die Speiſe, 
6 οοονji den Trank. Diefe merkwürdige Vertauſchung der beiden Auſdrücke 
erklärt ſich einfach auf dem Umſtande, daſſ vertap und Außpoola urſprünglich 
nur verſchiedene Formen derſelben Subſtanz, def alf himmliſcher Thau gedachten 
Honigſ waren, welcher bald alf Speife bald mit Waſer verdünnt und gegohren 
alf berauſchender Trank (Meth) genoſen wurde. Hierzu ſtimmt auch die wahr— 
ſcheinlichſte Etymologie von vextap = voyarov Leckerei, waſ augenſcheinlich 
eine höchſt paſſende Bezeichnung def Honigſ iſt. Der ſchon in homeriſcher Zeit 
verbreitete Mythuſ von den Peleiai oder Peleiadeſ, welche dem neugeborenen 
Zeuf auf dem himmliſchen Götter garten def äußerſten Weſtenſ Ambrofia bringen, 
erklärt ſich leicht auf der von mehreren Schriftſtellern bezeugten Tatſache, daſſ 
der Honig nur während def Sommerf, d. h. in der Zeit zwiſchen Auf- und 
Unter gang der Pleiaden entſteht. Nach einer parallelen Tradition foll Zeuſ nicht 
von den Peleiai mit Ambroſia, ſondern von Bienen mit Honig ernährt worden 
fein. Wenn an einigen Stellen der homeriſchen Gedichte Ambrosia auch alſ 
Futter graſ der Götter roſſe erſcheint, fo beruht dieſ wohl auf einer Übertragung 
def Begriffef „Unſterblichkeitſnahrung“ von den Göttern auf ihre Roſe (Kap. 
B. 

Die Anwendung def Honigſ im gewöhnlichen Leben war eine vierfache. 
Entweder wurde er alf füße Speiſe oder mit Waſer verdünnt und gegohren 
in älteſter Zeit alf berauſchendeſ Getränk (Meth) genoſen, an deſſen Stelle 
in ſpäterer Zeit, nach Einführung def Weinbaueſ, daſ ſogenannte Hydromeli 
und Melikraton traten. Möglicherweiſe it Dionyſoſ urſprünglich alſ Gott nicht 
def Weineſ, ſondern def Metheſ aufzufaſſen, zumal da ihm nach einer bei Ovid 
erhaltenen Legende die Erfindung def Honigf zugeſchrieben wurde. Ferner wurde 
der Honig zu mancherlei Salben verarbeitet und alf Reinigungſmittel oder Seife 
(uuna) verwertet (Kap. 2, A). 

Dem entſprechend erſcheint auch Nektar oder Ambroſia bald alſ Speiſe, bald 
alf Trank, bald alf Salbe und Reinigungſmittel der Götter (Kap. 2, B.). 

Dieſelben Eigenſchaften der Süßigkeit, Lieblichkeit und def Wohlgerudf, 
welche dem Honig eigen find, werden auch dem Nektar und der Ambroſia 
zugeſchrieben (Kap. 3). 


Auf zahlreichen Zeugniſen der Alten, namentlich der Pythagoreer und deſ 
Demokritoſ, die aber, wie auſ anderweitigen Belegen nachgewieſen wird, in 
dieſem Falle nur die herrſchende Volkſmeinung vertreten, ergibt ſich, daf man 
dem Honig und dem auf ihm bereiteten Getränk eine geſundheitffördernde und 
lebenverlängernde Wirkung zuſchrieb. Ebenſo diente der Honig in zahlreichen 
Krankheitffällen alf wirkſameſ Arzneimittel (Kap. 4, A). 

Dieſer Eigenſchaft def Honigſſentſpricht ef auf daſ Genaueſte, wenn auf dem 
Genüfe von Nektar und Ambrofia die Unſterblichkeit der Götter beruht. Auch 
alſ Wundſalbe der Götter kommt Ambrofia vor, während der Nektar alſ daſ fie 
belebende und ſtärkende Getränk aufgefaſt wurde (Kap. 4, B). 

Schon in ſehr alter Zeit ſcheint man die antiſeptiſche Wirkung deſ Honigſ 
erkannt und denſelben nicht nur zur Konſervierung von Früchten aller Art, 
ſondern auch zur Einbalſamierung von Leichen gebraucht zu haben. Allgemein 
üblich war dieſe Art der Einbalſamierung bei den Babyloniern, von denen 
fie vielleicht ſchon ſehr frühe die Griechen entlehnten. Auf mehreren Zeugniſſen 
erhellt, daſ daf Einbalſamieren mit Honig gar nicht ſelten auch in Hellaſ vor— 
gekommen fein muſ, namentlich in Sparta, deſen Könige mehrfach mit Honig 
einbalſamiert wurden (Kap. 5, A). 

Dem entſprechend dachte man ſich nun auch Nektar und Ambroſta alf Ein- 
balſamierungmittel. So ſchützt Thetiſ die Leiche def Patrokloſ vor Verweſung, 
indem ſie ihm Ambroſia und Nektar in die Naſe träufelt, ebenſo wie die alten 
Agypter ihren Toten antiſeptiſche Substanzen durch die Naſe einflößten. Sar— 
pedon wird dagegen durch Salbung mit Ambroſia vor Verweſung geſchützt. 
Wahrſcheinlich deutet auch der von Homer hie und da vom Beſtatten der Toten 
gebrauchte Auſdruck To % ) auf Einbalſamierung, da Tapybw nur eine 
Nebenform von Tapıyebw einpökeln, einbalſamieren iſt (Kap. 5, B). 

Zu dieſen Beweiſen für die urſprüngliche Identität def Honigſ mit Nektar 
und Ambroſia kommt nun noch der Umſtand, daſ nach mehreren alten Zeugniſſen 
der Honig geradezu für die Speiſe, der Meth für den berauſchenden Trank der 
Götter galt. Ibykoſ bezeichnet in einem Fragmente die Ambroſia alſ zehnfache 
Potenz deſ Honigſ. Wie menſchliche Kinder unmittelbar nach der Geburt bei 
den Griechen, Indern, Germanen und Hebräern mit Honig gefüttert wurden, 
ſo dachte man ſich auch die neugeborenen Götterkinder mit Honig geſpeiſt. 
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Eine große Rolle fpielte der Honig ferner alf Opferfpeife der Götter und der 
abgeſchiedenen Seelen, waſ wiederum deutlich auf die Vorſtellung von Honig 
alſ Götterſpeiſe hinweiſt (Kap. 6, A). 

Wie nun in den die eben angedeuteten Vorſtellungen beſtätigenden Zeugnifen 
ver in der Bedeutung „Götterſpeiſe“ erſcheint, fo läſt ſich umgekehrt eine 
Reihe von Stellen nachweiſen, in welchen Außpoola und vexrtap in der 
Bedeutung von ue /a gebraucht werden. Wie Honig fo galten auch Nektar und 
Ambrofia alf erſte Speiſe neugeborener Götterkinder (Kap. 6, B). 

Auch hinſichtlich def metaphoriſchen Gebrauchſ ſtimmen ue und vertap 
merkwürdig überein, inſofern beide von der Süßigkeit der Rede und deſ Geſangeſ 
gebraucht werden (Kap. 7). 


Kapitel 1. 


1.1 A. 


Der Honig fällt nach antikem Glauben alf Thau vom Himmel und auf der 
Luft auf die Pflanzen (Blumen und Bäume) nieder und gilt demnach für 
eine Art von Himmelſpeiſe. Ahnliche Vorſtellungen bei den Hebräern 
(Manna), Indern, Germanen und Finnen. 


Eſſiſt eine merkwürdige, noch nicht gehörig beachtete Tatſache, daſ die Griechen 
und Römer, wie auch andere Völker, den Honig faſt durchweg? für ein Produkt 
nicht etwa der Bienen oder der Pflanzen, ſondern def Himmelſ und der Luft 
hielten, auf welcher er alf eine Art von Thau niederfalle. Und zwar ſcheint 
dief nicht bloß uralte Volkſanſchauung, ſondern auch die Anſicht der meiſten 
Philoſophen geweſen zu ſein. Dieſe Vorſtellung erklärt ſich ziemlich einfach 
auf der Erſcheinung def ſogenannten Honigtauſ. So nennt man bekanntlich 
noch jetzt eine eigentümliche Krankheit der Blätter, welche von einer klebrigen 
meiſt ſüßen Auſſcheidung plötzlich befallen werden. Sie hat wahrſcheinlich ihren 
Grund in dem Miſperhältniſ von Saftzuführung und Waſſrauſcheidung, weil 
fie vor züglich im Sommer bei ſtarker auf kalte Nächte folgender Hitze die Blätter 
wie ein glänzender Firniſ überzieht.“ Der Honigtau erſcheint vorzüglich an der 


20 Die beiden einzigen Stellen, ſoviel ich weiß, an welchen angedeutet iſt, daſ im Altertum 
hier und da der Honig auch alf ein Erzeugnif der Blumen oder der Bienen galt, finden fid) 
bei Theophr. fr. 190: ai TOD uEALToG yeveosıc tpittal, I AnO TOV Avd@v xal 
Ev Ole Moıs Eotiv N yAuxlıng, MAn d Ex Tod dEpos, Ötav Avayudev 
Uypov U, TOD NAlou ouveprdev neon. FIVE E TOUTO uadıora Uno 
rupauntöv. Mn 6° Ev Tolc nadduoıc und Sen. ep. 84: Quibuſdam placet non 
faciendi mellif feientiam apibuf efe ſed colligendi. Val. auch Probuf z. Verg. Georg. 4. 1: 
quidam dicunt mel in aére naſci, quidam apeſ colligere. 

2 Intereſant iſt ef, daff fhon die Alten genau dieſelbe Beobachtung gemacht haben: Galen. c. 
OOO. duvan. Ad" (ed. Kuehn 6, 739): Odo dE core VEpoug (dpa TAEIOTOV Öoov 
En! TOlS T DEvöpWV xl YAuvmv xal Tvwv BoTuvasv PÜAAOLG EÜPEDEYV, GG 
uno TY yewpyav Aeyzodaı nuulövrwv, G ZEUG Eßpeke perl. nponyelto 
dE VDE HEY EUDLYNG, e Ev De. . Vepun de Hal ep xpäloıs Epos En 
Ife npotepalac. Ariſtot. h. an. 5, 22, 4 (ed. Didot 3, 97, 7 f.): E dE co 


Oberfläche der Blätter und an den der Sonne aufgefegten Pflanzen und zwar 
plötzlich, Blattläuſe wie Blattſauger ſchwitzen zuweilen auch auf dem After einen 
honigartigen Saft in folder Menge auf, daſſ die Pflanzen, beſonderſ im Juli, 
damit gleichſam überfirniſt find (Vgl. Leuniſ, Synopſiſ der drei Naturreiche 
2, Botanik S. 168). Auf der angeführten Tatſache nun, daſ die in Rede 
ſtehende Erſcheinung einef füßen honigartigen Safteſ plötzlich und vorzüglich an 
der Oberfläche der Blätter und an den der Sonne auſgeſetzten Pflanzen auftritt, 
zog man einfach den Schluf, daſ der ſüße Saft (Honig) auf der Luft oder 
vom Himmel alf eine Art Regen oder Thau (daher der Name „Honigtau“) 
niederfalle, weſhalb die Alten von Spooduerı oder depduer (ürypıov 
US)) oder O0 Us) reden? und den Saft geradezu Thau (ödp O8, roſ) 
nennen oder doch damit vergleichen.“ Ferner behauptet man, daff ef vornehmlich 


TINTOV EX TOD dEpos, KU HAALOTA Ev Tas TEIV KoTpwWv ENITOACLG, Kal ÖTAV 
xataorndbn rn oi. ÖöAws d Oo ylvaraı uEAı npo O Enitoifc. Plin. 
n. h. Il, 30: Venit hoc ex adre et maxime ſiderum exortu, praecipue ipfo Sirio exſplendeſcente 
fit, nec omnino priuſ Vergiliarum exortu, ſublucaniſ temporibuſ. Itaque tum prima aurora 
folia arborum melle roſcida inveniuntar etc. 

2 Athen. p. 200 c: Aubvrac... Ne TOD dEpouEALTOG KaAouuEVvoU... Yp&pel 
O0 οα. „LU TOIG PLAAOIG ÖPETOVTES OUVTIDEOIV EIG naAAUNG Lupıontic 
TPOTOV TÄATTOVTEG, Oi d& OWalpag TOLOÜVTEG. Kal e - HEAAWOL TTPOO- 
pepeoduu, ANoxXAaouvtes In’ aurTov Ev Tolg ZuAlvorg NoTNploıc, O N 
Aobor taßattas, rpoßpexouon xal ömdroavtes nivovol. . Eotiv ÖUOLOV 
α Av ce E HO del TODTO dE Xal roAd Nötov.“ Galen. c. oO. duvan. 
Ay (ed. Kühn 6, 739): Övoud&ovan 8° auTO Öpooöneil te, xal depduer. Di⸗ 
od. lo, 94: Oel... rap’ O (den Nabatäern) xal und TEv dEVöpWv UEAL 
roAU TO Xaroluevov äypıov (dEpıov?), & yp@vraı notes u Üdartoc. Nach 
Polyaen 4, 3, 32 gehörten zum täglichen Bedarf def perſiſchen Hofef POV os uE 
EXATÖV TAAMAL TETEIYWVOL AvVA DEXA UVös EArovoaı. Suidaſ ſ. v. G0. 
HEAL ürypıov, Ge INO TEIV BEVOPWY ETIOLVAYÖUEVOV UAVVO TOlG TTOAAOIG 
rpooayopederan. Vgl. auch Ev. Matth. 3, 4: f de TpopN i auToU nal üurpldec 
C0 UC) Aypıov (Vulg. mel ſilveſtre). Bochartl Hierozoicon ed. Roſenmüller 3, 375 f. 

25Galen. a. a. O. (6, 739 ed. K.): ylveraı uev Y, [TO ue , tois pÜR- 
Aoıg T@V PUTÄV, Sori DE Oe YUAOG AUTEV, O KAPTÖG, OUTE UÖPLOV, 
AAN” ÖnoyEves uEV Tel Öp6ooıg, O0 UNV OÜTE OUVEyX&IS 00V ÖUOlWG e 
vous NVE dorirec. Plin. 16. 31: conſtatque roreſ melleof e caelo, ut dirimuf, non 
alliſ magif inſidere frondibuf (alf dem der Eiche). Ael. n. Cc 15, 7: "Yerau r) Iv- 
d 0 VI did Tod Npos ueim bypß,... Önep OUVY Eurnintov Tolc nöaıs xal 
Tolg c S, ⁰ KaAdumv Aöuaıls, vouäs Tols Bouol xal Tols npoßätoıs 
cott danuaotäc... (uKALOTA yüp Evraüda ol voneis üyouolv auTd, Ev- 
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die Eiche, Linde und gewiſſe Rohrarten feien, auf welche der füße Thau deſ 
Himmelſ niederfalle.?“ Nicht undenkbar wäre ef, daf unter den Rohrarten 
Zuckerrohr zu verſtehen iſt, von dem die Alten bekanntlich annahmen, daſ ef 
eine Art Honig hervorbringe.“ So erklärt ſich wohl auch die namentlich bei den 
lateiniſchen Dichtern verbreitete Vorſtellung, daf die Eichen (quercuſ u. ilicef) 
im goldenen Zeitalter von Honigtau getrieft hätten,?“ waſ ſchwerlich auf daß 


va al νννπντττν 8p600G N yAuxcla ndadntan οονονονν x. T. A. Plin. II, 30: 
Venit hoc ex aere... tum prima aurora folia arborum melle roſcida inveniuntur. Sen. ep. 
84, 4: atunt inveniri apud Indoſ mel in arundinum folif, quod aut vof illiuf coeli aut ipſtuſ 
arundiniſ humor... gignit. Etwaſ phantaſtiſch ſchildert Nonnof Dion. 26, 183 die Honigbäume 
in Arizantia: Adee V. —— EElvoU d OOP οο NEALTOG TPOYÖYV, F 
TLOVTA Hole Celöwpov EwIov dPOUOV EEXONG —— DEVÖDEA YOLTTEV- 
ta ueilppurov, g d olußAwv, Scl O WOlva VoYfG TIXTouoL 
neAloong, NÜTOTÖXWV TETAAWV YAOEPOV TOTOY " EIG TEDLOV Yüp 
Aptipavng Baedwv, G Aoveraı xeovolo ÖUTVIOV Hh ATTOoeElETaL 
Inuada yalınc. Vgl. auch Grimm, Deutſcheſ Wörterb. unter Honigtau. 

24 Vgl. Plin. 16, 31 (oben Anm. 23). Theophraſt fr. 190 ed. W. Y de [yeveoıs 
Tod uedıtog] Ex Tod depoc... ebploxetuu dE ονοντνẽ e, Tols PÜANOLG N 
do xal v piAbpac. Id. h. plant. 3, 7, 6: HEALTWÖNG OUTOG YUAöG Enl öpul 
urıora npooiler. Diod. 17, 75: "Eotı xal dEvöpov napä Tols Eyywploıc (x. 
"Toxovtorc] rapanınotov dp , TNv “d,, UNO de TV PÜAWV 
Anoreißov nei Hal TOUTÖ TIves ouvayovres ονν H AndAanorv aüToU 
rorodvran. Curt. Ruf. 6, 4, 22: [In Hyrcania] frequenſ arbor faciem quercuſ habet, cuiuf 
folia multo melle tinguntur: ſed niſi folif ortum incolae occupaverint, vel modico tepore ſucuſ 
ertinguitur. (Vgl. Exod. 16, 21). Philoſtr. Her. 750 (2, p. 27 ed. K.): TpEpovaı ds (d. 
Amazonen) c Bpeon yaraxti te c Vopßadwv innwv xol 8p6oou xrplorc, 
N HEALToG ße en Tobs dövaxas Tov ToTau@v ILaveı. Arr. Peripl. mar. 
Eryth. p. 9 ed. Hudſ. us). TO XaAduıvov TO Aeyöuevov oaxyapı. Seneca ep. 
84, 4: aiunt inveniri apud Indoſ mel in arundinum folif, quod aut ros illiuſ caeli aut ipſtuſ 
arundinif humor dulcif et pinguior gignit. Ael. h. an. 15, 7: [co S).. Eurintov Teic 
TooG HU Tols e ννννννπνννν HÖUOUG. 

2 Ariſtot. Probl. ined. 1,2 (5, 291, 28 ed. Didot.): TO dE olnyap napd tolc d 
OÜTW AEYÖUEVOV HEALTÖG EoTı ie, TOD NAlOU TV Ev h Gp Öp6oov 
nnyvbovtos Enl TO YAuxl, O xal Ev To Yet T AuBdavo XaAoLUEvD 
yiveraı Toroütov. Iſidor Hiſp. Orig. 17, 7. Megafthenef b. Strabo 15, 1. Dioſc. de m. 
m. 2, 104. Plin. h. n. 12, 8, 17. Galen, de ſimpl. medic. 7, 9. Mehr b. Lenz, Botanik d. 
a. Griechen u. Römer. 207 f. 

20 Vergil. Ecl. 4, 30 (cf. v. öl): et durae quercuſ ſudabunt roſcida mella. id. Georg. 
1, Bl: Mellaque decuſit foliiſ (Juppiter). Tib. 1, 3, 45: Ipſae mella dabant quercuſ. Ov. 
Met. 1, 12: Flavaque de viridi ſtillabant ilice mella. 
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von Heſiod und Andern erwähnte Bauen der Bienen in hohlen Eichenſtämmen 
zu beziehen iſt,“ da an einer Stelle die Blätter (nicht der Stamm) alſ Sitz 
def Honigſ bezeichnet worden, an einer andern Stelle dieſer mit dem Prädikat 
roſciduſ belegt wird. Nach Kuhn (Herabkunft def Feuerſ und def Göttertrankſ 
S. 136) gehört auch die Eſche zu denjenigen Bäumen, welche die Erſcheinung 
def Honigtauſ beſonderſ häufig und ſtark aufgeprägt zeigen, weſhalb er ihren 
Namen de) un wohl nicht mit Unrecht mit 18) zuſammenbringt (vgl. Heſoch. 
eh Bonep U. Eldog dEVöpoU, Ödev Ta uEerıTa). Hierher gehört 
endlich auch die Manna, welche nach der bibliſchen Erzählung die Speiſe der 
Israeliten in der Wüſte bildete. Dieſelbe fiel (regnete) vom Himmel während 
der Nacht wie Thau nieder (Exod. 16, 4 u. 14. Num. U, 9) und war 
von ſüßem, honigartigem Geſchmack (Exod. 16, 31). An mehreren Stellen der 
Pſalmen wird fie deſhalb geradezu alf Himmelſpeiſe bezeichnet (Pf. 78, 24. 
105, 40). Dieſe Beſchreibung paſt zu dem Safte, welcher jetzt noch Manna 
heißt und von mehreren Bäumen und Sträuchern Südeuropaſ und def Orientſ 
wie Fraxinuſ Ornuſ (Mannaeſche), Hedyſarum Alhagi, Tamarix mannifera, 
der orientaliſchen Eiche (ſ. oben Anm. 24) gewonnen wird. Nach Ehrenberg 
(Symbolae phyſicae faſc. 1, 1823) fiel die Manna der Iſraeliten auf den 
Spitzen der Tamarix mannifera auf die Erde, ſie entſteht durch Schildinſekten, 
welche die äußerſten Aſte deſ Strauchſ bedecken und die Rinde mit ihren Stichen 
durchbohren. Auf dieſen Wunden fließt der Saft, der ſich zu einem rötlichen 
Honig verdickt. Die Manna von Briancon gewinnt man auf den jungen Trieben 
def Lärchenbaumeſ (Larix Europaea). (Vgl. Winer, Bibl. Realwörterb. 3 
(1847) Brockhauſ' ConverſationſLex. unter Manna. 28) Ahnlicheſ berichten 
griechiſche Schriftſteller von (nicht näher bezeichneten) Bäumen in Thrakien, 


27 Heſiod. Epya 232. Pfeudo-Phocplid. 174 ed. B. Verg. Geo. 4, 44. Hör. ca. 2, 1, 
Il. Epod. 16, 47. Sil. 2, 219. Ov. Faſt. 3, 747. Am. 3, 8, 40. Antip. Sidon. Anth. 1, 
38. 
28 Wenn ef Exod. 16, A heißt, daſ die Morgenſonne die Manna zerſchmolzen hätte, fo erinnert 
dieſ an die Erzählung deſ Curt. Ruf. 6, 4, 2, wo eſ von dem hyrkaniſchen Eichenhonig heißt: 
ſed nift folif ortum incolae occupaverint vel modico tepore fucuf extinguitur. 
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Medien, Endien,” Syrien und Italien.“ Sicherlich iſt die in den Verſen def 
Euripideſ Bach. 709: 


. . S DE KLOOLYWV 
VÜpowv yAuxeluu uEALToG Eotalov poal 


und ib. 143: 


Oel SS yarııtı nEdov, P & Olvw, PEl DE LEALOOÖYV 
VSC 


auſgeſprochene Vorſtellung auf der Beobachtung def Honigtauſ hervorgegan⸗ 
gen, wie ſchon Aelian h. an. 5. 42 (ſ. Anm. 29) richtig vermutet hat.“ 

Aber nicht bloß den von den Blättern und Zweigen der Bäume auſgeſchwitz⸗ 
ten Honigſaft, ſondern auch den eigentlichen Blumenhonig hielt man für eine 
Art Thau, oder ein Produkt, def Himmels und der Luft, nicht bloß weil er mit 
dem Baumhonig identiſch zu fein ſchien, ſondern auch weil er ſich ziemlich an 


PAriftot. de mir. auſc. 19 (4, 78 ed. Didot): Door d nal &v Audla(?) ind av 
dEVöEWV TO HEAL OUAAEYEOHAL TOAL Kol TOLEIV EL ανντον TOUG EvolXovrag 
GV Xnpod tpoyloxouc... T'iverar uev odv xal Ev Opdmn, 00x o0Tw dE 
OTEPEOV, M Woavel Auuödes. Ael. h. an. 5, 42: Ev Md de anootdleiv 
Y SSV MOoUW Er οο Eüpıinlöng Ev TW@ Kıdaupavi prowv Ex T@v 
xAadwv YAuxelac otayövas Anoppeiv, ylveodaı dE xl Ev Opa HEIL Ex 
TV WUTÄV Nxouoa. 

Galen. c. co. duväu. Ad (6, 739 ed. Kühn): rap’ H EVO oravlag 
o c TOUTO Yıvöuevov, Ev dE c Öper To Außdvo Kam" Exraotov Eros 
O öALyYov (vgl. Pſeudoariſtot. Probl. ined. 1,2 (5, 291, 27 f. ed. Didot). Gore Exne- 
TavvOvteg EH, N d SDνννν , GEIOVTES TA e ονονẽõ DEXOVTAL TO A 
An’ aUTEv Xol YUTpAG xl Xepdua mAnpolor TOD uEAIToG. Ovoudlouon d° 
auTo PO TE xal Kepöueiı. Vorher fügt Galenus olda de core eO 
pa nAEloToV Ö00v En TOIS TV DEVOPWV Kal VAuvWv xal TIvav BOTavasv 
PUAMDOLG EÜPEDEV, WG UNO TOY YEwpyav Aeyzodau nulövrwv, 6 Zeug EBp- 
ee US). Plin. n. h. 15, 96: Sponte naſcitur in Syriae maritimiſ, quod elaeomeli vocant. 
Manat ex arboribuf pingue, craſſtuſ melle, reſina tenuiuf, ſapore dulci. 

Vgl. auch Philoſtr. im. 2, 320, 19 ed. Teubn. HO xal dEvöpa uEAL oTdlovra. 
Etwas anderſ Hor. ca. 2, 19, 9 f.: Faſ pervicacef eſt mihi Thyiadaf, — — Vinique fontem 
lactiſ et ubereſ Cantare rivoſ atque trunciſ Lapſa caviſ iterare mella. 
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derſelben Stelle der Blumen und Blüten vorfindet, welche vom Thau benetzt zu 
werden pflegte. Daſ älteſte Zeugnif, welcheſ ſich für dieſe Anſchauung anführen 
läſſt, findet ſich, ſoviel ich weiß, in Heſiodſ Theogonie: Hier heißt ef 5. 81: 


öyvrıva TıuNnoouoı Alög Xoüpaı EeYAAOLO 
Te) e Enl YAWooN YAuxXEpNV yElovolv E£ponv, 
Tod d Ene Ex oTöuatog pel ueldtya. 


Offenbar ift hier YAuxepr) E£pon) für Honig gebraucht, der ja ſchon von 
Homer” der Süßigkeit der Rede oder def Geſangeſ verglichen worden iſt (S. 
unten Kap. 7). Selbſt Ariſtoteleſ (h. a. 5, 22, +) führt für die Meinung, daf 
der Honig auf der Luft falle (us) u dE TO rintov Ex Tod depog), während 
daſ Wachſ von den Blumen, daſ Stopfwachſ ( οονν, melligo) von den 
Bäumen komme, die Beobachtung an, daſ die Bienenzüchter in einem oder zwei 
Tagen die Stöcke voll Honig finden und daff ef zwar im Herbſte Blumen aber 
feinen Honig mehr gibt, wenn er weggenommen wird. „Aonpruevou oDv 
Fön ro yevouevou ueAıtog,“ fährt Ariſtoteleſ fort, „ Tpoopfc r) 
O Evobong H onavlac, Eveylyveto Av, EInep Enolouv Ex TV 
GY y.“ Ahnlich ſagt Columella (9, 14 z. Ende): idemque (Celſuſ) ait, er 
fioribuſ ceraf fieri, ex matutino rore mella. Daher wird auch der Blumenhonig, 
ebenſo wie der Baumhonig, alf ein himmliſcher Thau gefaft” und von Dichtern 


Vgl. 2. 1, 247: oloı d Neorwp —— NÖLErNG dvöpovos, uV IIuAiov 
dyopfitng, OD xal And yAwoong HEALTOG yAualwv PEEv auon. Hom. 
hy. 25, 4: C 8 ÖABloc, Övrıva Mood olAwvrar  YAuxepf) ol Arno 
oröuatog El. ddr (vgl. Hefiod. Theog. 94). Ebenſo wie hier Hefiod fo nennt auch 
Pindar den Honig Eepoa: vgl. Nem. 3, 73: S TÖDE ToL TEUNW NEULYUEVOV 
MEAL Y LV YAAaXTI, KIpvaneva 8 Se AUPETEL, U 
Kolöıuov AloAfjorv Ev nvoclorv adA@v. Dazu bemerkt der Scholiaſt: J öp6ooc T) 
TOD HEALTOG Xıpvauevn POS TO yaAa tolel TO nöua KolöluoV xl TO Tolnua 
HiydVev auAols YIverou dal AUTO VAaUUKOLOV. 

FRerg. Geo. 4, 1: Protinuf aerii mellif caeleſtia dona erfequar, wozu Serv. bemerkt: 
nam mel exrore colligitur, qui utique defluit ex are. Prob. Quidam dicunt mel in aere 
nafei, quidam apef colligere quo tempore in Ida Juppiter nutriebatur: tum primum ex aere 
fluxiſe, eoque ipſum alitum. Philoſtr. Im. 2, 414 ed. K. Öpäc ae (Sophokleſ) o ca 
HEAlTTaG, c ÜNEPNETOVTAL 00U... EnikelBovon oTayYövas KNoppNToUG v 
olxelag 8p6öoov. Dio Chryſ. 2, p. 178. nepl TOV AVUWV TfIG OP6OOU ÖLAPEPOV- 
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und Naturforſchern in begeifterten Worten alf göttlicher Nektar und Geſchenk def 
Himmelſ, alf eine Göttern und Menſchen gleichwillkommene Speiſe geprieſen.“ 

Wie alt und volkſtümlich dieſe griechiſche Vorſtellung von der Entſtehung 
def Honigf geweſen ift, erkennt man namentlich dann, wenn man bedenkt, daß 
eine gleiche oder doch ähnliche Anſchauung ſich auch bei andern verwandten und 
nichtverwandten Völkern nachweiſen läſt. 

Zunächſt bei den Indern. In einem an die Acvinſ gerichteten Hymnuſ def 
Rigveda (1, 12, u) wird ausdrücklich geſagt, daſ der Honig (madhu) auf der 
Wolke (nicht auf dem Faß, wie Graſmann überſetzt hat,) ſtröme.“ Daſſ hier 
unter madhu in der Tat Honig und nicht Meth oder Soma zu verſtehen ift, 
ſcheint auf Verf A deſſelben Liedeſ hervorzugehen, wo von den Acvinf gefagt iſt: 


„Womit den Bienen ihr den lieben Honig (madhu) bringt, 
mit ſolchen Hülfen kommt, o Ritter, ſchnell herbei.“ 


Der Gedanke daſ die Wolke mit Hülfe der Acvinſ Honig ſtröme kann nach 
den vorſtehenden Erörterungen umſo weniger befremden, da wir auch ſonſt die 
Acvinſſalſ Herrſcher im Reiche der Wolken und alf Regenſpender auftreten ſehen 
(Val. Myriantheuſ, Die Acvinſ 131 f.) 

Ebenſo wie die Griechen ſcheinen auch die Inder die Vorſtellung von einem 
Honig oder Soma (= Amrita d. i. Unſterblichkeitſtrank) träufelnden Baum 
zu kennen. Riqv. 2, 164, 20-22 heißt es 


ot [ei UE). Anth. Gr. 2, 177, 29, 1 (ed. Brunck); auTondvnTov Ev oe 
Oe LEALOOÄYV. 

Varro de r. r. 3, 16: Intuſ opuf faciunt [apef], quod, dulciſimum quod eſt, et Deiſ 
et hominibuſ eſt acceptum. Anth. Gr. 2, 177, 29, 8 led. Brunck): aidepeou nınval 
vextapog Epyatıdec. Plin. U, 30: Sive ille eſt caeli ſudor, five quaedam ſiderum ſaliva, 
five purgantiſ fe aerif ſuccuſ, utinamque eſſet et puruſ ac liquiduſ et fuae naturae, qualif defluit 
primo; nunc vero e tanta cadenf altitudine multumque dum venit ſordeſcenſ et obvio terrae 
halitu infectuf, praeterea a fronde ac pabuliſ potuf et in uterculof congeftuf apum (ore enim 
vomunt), ad haec ſucco florum corruptuf et alveiſ maceratuf totienſque mutatuf, magnam tamen 
caeleftif naturae voluptatem afert. ib. 37: nec alia ſuavitaſ viſque mortalium malif a morte 
vocandiſ quam divini nectarif. 

Val. Myriantheuſ, Die Acvinf oder die Ariſchen Dioſkuren, München 1876, S. 128 f., 
wo freilich S. 130 Theophr. fr. loo ed. W. völlig miſſverſtanden iſt und willkürlich madhu ſtatt 
im eigentlichen Sinne in der Bedeutung Regen genommen wird, obwohl dem 5. A auſdrücklich 
widerſpricht. 
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„Zwei Vögel, zueinander gefellte Freunde, fegen fid auf den— 
ſelben Baum; der eine von ihnen iſt die ſüße Feige, der andere 
ſchaut ohne zu eſſen zu.“ 

„Wo die geflügelten def Amrita Spende im Opfer unaufhörlich 
preiſen, der Herr def Allſ, der Hüter der Welt, der Weiſe, hat 
mich den Schüler dorthin geſetzt.“ 

„Auf welchem Baum die Madhu (Honig oder Soma) eſ— 
ſenden Vögel niederſitzen.. . auf deſſen Wipfel iſt die ſüße Feige, 
ſagen fie: die kann der nicht erlangen, der den Vater nicht kennt.“ 
(Vgl. Kuhn, Herabholung def Feuer S. 127. Graſmann, Rig— 
veda überſetzt 2 S. 457 f.) 


Ungefähr dieſelbe Bedeutung ſcheint der in der Kauſhitaki-Upaniſhad er⸗ 
wähnte ſomaträufelnde Feigenbaum Ilpa zu haben, der an einem alterlofen 
durch ſeinen Anblick jung machenden Strom ſteht (val. Kuhn a. a. O. S. 
128). Weber, Ind. Studien 1, 397. Kuhn a. a. O. S. 131 und Mannhardt 
German. Mythen 553 faſen ihn wohl mit Recht alf ein Symbol def Himmelſ. 
Iſt daf richtig, fo leuchtet ein, daſ auch in dieſem Falle der Honig oder Soma 
(madhu, amrta) alf ein Produkt def Himmelſ angefehen wurde. 

Noch viel klarer iſt aber dieſelbe Vorſtellung in dem germaniſchen Mythuſ von 
der Welteſche Yggdraſil auſgeſprochen, in welcher längſt ein Bild def über unfern 
Häuptern ſich auſpannenden Luft- und Wolkenhimmelſ erkannt iſt. (Mannhardt 
a. a. O. 543. Kuhn a. a. O. 31). Diefer Baum, ſagt Gylfaginning, ift aller 
Bäume größter. Seine Zweige breiten ſich über die ganze Welt und ragen über 
den Himmel empor. An ſeiner einen Wurzel befindet ſich der Urdarbrunnr, 
deſſen Waſſer fo heilig iſt, daſ Allef waf in den Brunnen kommt fo weiß wird 
wie die Haut, die inwendig in der Eierſchale liegt. Den Thau, der von der 
Eſche auf die Erde fällt, nennt man Honigfall (hunängfall), davon nähren ſich 
die Bienen.“ (Sn. 20). 

Auf dieſelbe Vorſtellung führt wohl auch die eigentümliche poetiſche Bezeich— 


gl. Mannhardt, German. Mythen. 542 f. Grimm, deutſche Mythol. S. 659. Kuhn, 
Herabkunft etc. 120 ff. 
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nung der Wolke alf Bienenſchiff (byſkip).“ Ef liegt darin wohl der Gedanke 
auſgeſprochen, daff die Bienen ebenſo wie gewiſſe andere Inſekten ihren eigentli- 
chen Sitz im Wolkenhimmel haben, auſ welchem ſie den Honig mit herabbringen. 
(Nähereſ bei Mannhardt a. a. O. S. 370 £f.) Sehr ſchön ſagt Grimm 
(D. Myth. 3 S. 858 vgl. S. 658): „der Bienen Urſprung iſt im Pa— 
radieſ (S Himmel), um die Sünde der Menſchen verließen fie ef und Gott 
gab ihnen feinen Segen; darum kann die Meſſ nicht geſungen werden ohne 
Wachſ.“ (Ancient lawſ of Waleſ 1739). Nach Mannhardt (German. Mythen. 
S. 424) wurde daf himmliſche Lichtreich einſt alf ein wunderherrlicher Garten 
gedacht, woher der Blumenſchmuck alljährlich auf die Erde kommt. Ringſum 
blühen große Blumen, die Honig in den Kelchen bergen (vgl. auch S. 471). 

Eine ganz ähnliche Vorſtellung tritt unſ endlich auch in der finniſchen Mytho— 
logie entgegen. Ein finniſcheſ Lied lautet:?“ „Biene, du Weltvöglein, flieg in 
die Weite, über die Seen, über den Mond, über die Sonne, hinter deſ Himmelſ 
Sterne, neben der Achſe def Wagengeſtirnſ; flieg in den Keller def Schöpfers, 
in deſ Allmächtigen Vorratſkammer, bring Arznei mit deinen Flügeln, Honig in 
deinem Schnabel, für böſe Eiſenwunden und Feuerwunden.“ Wer ſieht nicht, 
daſ in dieſem Liede die Biene aufgefordert wird, den himmliſchen Honig, den 
man auch zu Arzneien verwertete, auf dem oberſten Himmelſraume herabzu- 
holen? Nochmalſ mache ich darauf aufmerkſam, daß auch der indiſche Soma 
und der perſiſche Haoma, d. i. die Pflanze, welche Menſchen und Göttern den 
ſtärkenden, unſterblich machenden Trank lieferte, dem Himmel entſtammt und 
von Vögeln von dort auf die Erde herabgebracht wird (Kuhn, Herabkunft d. 
Feuerſ u. d. Göttertrankſ 18 f.). 


1.2 B. 


Ambroſta — Götterſpeiſe, Nektar — Göttertrank und umgekehrt. Diefe 
Vertauſchung der beiden Auſdrücke erklärt ſich auf deren urſprünglicher 


5Mannhardt, German. Mythen. S. 371 u. 552. 
58Val. Gubernatiſ, Die Tiere in der indogerman. Mythologie. S. 508, der ſich auf 
Tomaſon und Menzelſ Schrift, „Die vorchriſtl. Unſterblichkeitſlehre“ beruft. 
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Identität, infofern beide nur verſchiedene Formen derſelben Subſtanz (def 
Honigſ) waren. Die homeriſche Sage von den Ambroſia bringenden Peleiai. 


Die gewöhnlichſte, ſchon in den homeriſchen Gedichten häufigſte Bedeutung 
def Worteſ außpoola (Außpootn) iſt Götterſpeiſe, während vextap in der 
Regel alf Göttertrank erſcheint. So iſt Guo in allen Fällen, wo ef eine 
Speiſe bezeichnet, wohl urſprünglich alf ein Adjectivum feminini generiſ, wozu 
ein Begriff wie S8 0 87 zu ergänzen iſt, zu faſen, ef bedeutet alſo eigentlich 
Unſterblichkeitſppeiſe oder Nahrung der Unſterblichen (S Götter.) 

Sehr häufig werden ſchon bei Homer und Heſiod die beiden Begriff in der 
angegebenen Bedeutung nebeneinander geſtellt.“ 

Il. T. 352: 


. . Hd Ayıfı 

vexrtap Evi oTNVdeooL xal Außpoolnv Epateivrv 

O, Iva uf HIV Aıuoc Aatepnng yobvad Laenrtou. 
Od. 8 199: 

ff de rf Konuboi] rap’ Außpooinv duwal xal vex- 

co S YC. 

ib. 92: 

G Apı οντννοοννονο Veit napednne tpanelav, 

Außpoolng TANOAOU, KEPUODE DE vErTap Epudpöv. 
Od. ı 359 (vom Weine def Odyſeuſ): 


AA H Außpooing xal vertapöc Eotiv Anoppwe&. 


gl. deäıf (ſcil. Vip), bre reply (ſcil. &uada) u. ſ. w. 
40 Vgl. ähnliche Zuſammenſtellungen wie cr TOS FE noTNg, oOltos xal uedu (Homer), 
oltog xal olvos (Homer u. Kenophon.) 
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Heſ. Theog. 639: 
G te Of) Xelvolol TOPEOYEDEV ÖpUEVA TTUVTA, 
vexrtap N Außpootnv te, Tanep Veol aüTol Edouot, 
TIVTWV Ev OTNWEOOLV KELETO VLUöG AyNvwp- 
ib. 796: 
ode TOT Außpooing xal vertapog Epyetal K000V 
(S nev ınv [RTOya] Entopxov anorelbac Eroudoon 
avdarwv X. c. X.) 
Hy. in Merc. 248 findet Apollon in der Kylleniſchen Höhle: 
coe MOUTOUG Avewye Außwv KAnldd PaELvNV, 
vexrtapog Eunkeloug H Außpoolng Epurteivfic. 
Hy. in Cer. 49: 
Ode oT’ Außpooing xal vErTapoc NÖUNÖTOLO 
TAOOAT' KANXEMEVN, OVÖE Xpoa BAAAETO Aoutpoic. 
Hy. in Ap. Del. 123: 


O0 & AnöMwva Ypuodopa ÜNoato i tp, 
AA OEuıs vertap TE Xol Außpoolnv Epateıviv 
davarnoı yepolv Ennp£ato. 


Sehr eigentümlich iſt, wenn man dieſe Verſe damit vergleicht, eine Stelle 


im Hy. in Ven. 231, wo von der Eof erzählt wird, daſſ fie den Tithonof mit 
Götterſpeiſe ernährt habe: 


O0 8° AUT’ AtltaAAev Evi HEYADOLOLV EyoUVod. 
oltw r Außpooln TE xal eluata KaAd 0180000. 
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Augenſcheinlich follte man hier entweder den Begriff ußpootn allein oder 
VSC T' Außpooln Te erwarten, oltw T’ Außpooln te aber iſt 
unverſtändlich.“ Eine Anderung ſcheint demnach notwendig. Am einfachſten iſt 
ef wohl in dieſem Falle nach Analogie von Ausdrücken wie AußpoTov eldap 
(Hy. in Ap. Del. 127 in Ven. 260), GD οο⁰ eldap (Il. N 35. E 
369), S, AußpoTw (Od. 9 305, Hy. in Ven. 61), ul Außpoolw 
(Il. S 17), οοο außpoolw (Od. o 192) zu leſen o Außpoolw 
xol eluata Kadd dd oοοον. 

Außerdem finden ſich noch einige Stellen, wo außpootn in der Bedeutung 
Götterſpeiſe und vertap — Göttertrank allein gebraucht find (Il. A. 597. 
A3. Od. u 62. Hy. in Ap. Del. 10). 

Höchſt merkwürdig iſt ef nun, daf neben dieſer gewöhnlichen Tradition, 
wonach Außpoola die Speiſe, vertap den Trank der Götter bezeichnete, eine 
andere mehrfach bezeugte beſtand, worin dieſeſ Verhältnif geradezu umgekehrt 
erſcheint. Daſ Hauptzeugniſ dafür findet ſich bei Athenaiof, 39 a: „oldu 8 
Gr. Avadavöplöng TO vertap ob NOTOV AAAA Tpoprv elvaı Acyeı 
9e 


To vertap S navU 
HATTWY dLanlvo T Außpoolav, xal tw All 
SOG X. t. N.“ 


Daf dief nicht etwa ein Witz def Anarandrivef ſondern ernſthaft zu neh— 
men iſt, geht auf den unmittelbar darauffolgenden Zeugniſſen def Alkman und 
der Sappho zur Genüge hervor: o AAxuiv DE oroı „Io vertap 
Sd NE KuTouc.“ RO Darnpiw de H 


Auch Berge (Jahrb. f. claſ Phil. 1860, S. 380) nimmt Anſtoß an dieſem Verſe. Daß 
bloße oltog bedeutet an ſich menſchliche (nicht göttliche) Nahrung. Val. Hy. in Cer. 236: 
0 ö GSC c daluovı Toog (Demophon), ob o oitov Edwv, ob Ünoduevos 
yaAa untpöc. 

42In Betreff der beiden Hiatuſ vgl. Kühner, Aufführl. Gr. d. gr. Spr. 21.153 f. u. 
8l. 
Val. übrigenſ Nägelſbach, Hom. Theol. S. 15, der oltw d &ußpootn mit Brod 
und Ambrofia erklärt, waſ Bergk, mit deſen Annahme einef Ev di § ly ich mich aber nicht 
einverftanden erklären kann, mit Recht verwirft (Fleckeiſenſ Jahrb. 1860. S. 380 f.) 
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Außpoolag , Xpatnp ErEnpato, 
EO 5° EAwv Epnuv Veof wvoyönoev. 
6 8° "Olınpos Veiv n&ua TO vextap O.“ 


Dieſelbe Vorſtellung liegt vielleicht auch den ſchönen Verſen deſ Euripideſ 
(Hippol. 748) zu Grunde, wo ef von dem Gättergarten im äußerſten Weſten 
heißt: 


f ονν,ẽi Außpdorcu yEovral 
Zrvös HEAIEWV TOP KXOLTOLG, 
tv’ & Bıößwpos . Lodeo 
ydav ebdaLuoviav DEOIc. 


Wie iſt nun dieſer eigentümliche Widerſpruch der beiden verſchiedenen Tra— 
ditionen zu löſen? Bergk, welcher im Hinblick auf die Tatſache, daſ die andern 
Völker (Inder und Germanen) nur einen Göttertrank, keine Götterſpeiſe ken— 
nen, von einem urſprünglichen Unterſchied der beiden Begriffe nichtſ wiſſen will, 
ſondern in Außpoola nur eine zweite Bezeichnung def Göttertrankſ erkennt, 
ſagt (Fleckeiſen Jahrb. 1860. S. 379 f.) Folgendes „Keine dieſer Stellen 
nötigt jene Auſdrücke voneinander zu halten: die angemeſſenſte Erklärung iſt 
überall die, daſ man annimmt, die allgemeine Bezeichnung ſei auch hier wie ſo 
oft mit einer ſpezielleren verbunden, um den Begrif vollſtändig zu erſchöpfen, 
ungefähr wie man rode Tr NEALÖV TE, oοονο OÖAUUTÖG TE 
und Ahnlicheſ verbunden findet.“ Daſ dieſe Erklärung jedoch angeſichtſ folder 
Stellen wie Od. 8 93: 


ed nap£ünxe Tpanelav 
Außpoolng TANOAOU, KEPUODE de vErTap Epudpöv. 
auräp Ö nive xol Node diäntopos Apyeıpövınc.” 

Vgl. auch Euſtath. p. 1633, 1. 

Um dieſe Stelle, an welcher Bergkſ Erklärung allerdingf ſcheitert, zu entkräften, will er fie 
zu einem Produkt ſpäterer Phantasie machen. Daſſ der Begriff der Götterſpeiſe bei den Griechen 
uralt iſt, er fieht man auf dem Worte pripoc, was Heſych. mit J c Apyalov VEwv 
oO u erklärt (vgl. auch Arcad. de acc. p. 122, 26: pfipov Bp&ua desv und Aiſchrion 
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und Theog. 640: 


vexrtap T' Außpootnv te, Tanep Veol aüTol Edouot. 


zu kühn ift und daff zwifhen Auſdrücken wie 18 T’ NEALOV Te und vertap 
T außpootnv te ein großer Unterſchied beſteht, dürfte einleuchtend fein. Die 
Möglichkeit der beiden verſchiedenen Traditionen erklärt ſich wohl am beſten auf 
andere Weiſe, nämlich durch die Annahme, daſ vertap und dH nur 
verſchiedene Formen einer und derſelben Subſtanz, d. i. def Honigſ find, welchen 
man, wie wir ſpäter ſehen werden, nicht bloß für die Nahrung der Götter hielt, 
ſondern dem man auch geradezu die Fähigkeit unſterblich zu machen zuſchrieb. 

An ſich iſt Honig zwar eine Speiſe, aber durch Verdünnung mit Waſ— 
fer nimmt er den Charakter einef Getränkeſ an, welcheſ gegohren ſogar eine 
berauſchende Wirkung zu äußern im Stande iſt. 

Ein ſolcheſ berauſchendeſ Honiggetränk nennt man bekanntlich Meth, und ef iſt 
nicht zu bezweifeln, daſ dieſer, wie bei andern Völkern, fo auch bei den Griechen 
der Urzeit, welche noch keine Weinkultur kannte, die Rolle deſ Weineſ ſpielte 
(vgl. Victor Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere 2 S. 134 und unten Kap. 
2, A); zumal da ſich Spuren davon noch in der Mythologie erhalten haben. 


b. Ath. 296 f.: v desv Aypworıv elpes (TAaöxog der durch den Genuf einer 
Pflanze unſterblich wurde), Y Kpdvos xateoneıpe). Ef liegt die Vermutung nahe, daſ 
ofdos mit dem lat. far verwandt iſt und ſonach eine von dem Dinkel oder Spelt abſtrahierte 
Götterſpeiſe darſtellen ſollte. 
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Bedenkt man nun, daſ der Göttertrank der Inder“ und Germanen“ und auch 
der ſpäteren Griechen, denen der Nektar offenbar alf eine Art Wein galt,“ 
eigentlich identiſch war mit dem berauſchenden Menſchentrank (Soma, Meth, 
Wein) und daff man deſen Wirkung ſogar zu einer göttlichen Perſon ſteigerte 
(Soma alf Gott, Dionyſoſ), fo läſt ſich daſelbe auch von dem Honigmeth der 


46 Soma bezeichnete urfprüngli den Saft, welcher auf dem faftigen Kraut einer Pflanze 
geprefit wurde. Dieſe brachte einſt ein ſchön beſchwingter Falke auf der Ferne, vom hüöchſten 
Himmel, oder von den Bergen her, wohin ſie Varuna geſetzt, der Weltenordner. Ihr Saft, 
geläutert, mit Milch und Mehl gemiſcht, und einige Zeit der Gärung überlaſen, zeigte berau- 
ſchende Wirkungen und war der allbeliebte Trank der Arier, def Opferf Seele und Zierde, der 
Männer Freude. Ihn trinkt der Kranke alf Arznei, fein Genuſ ſtärkt die Glieder, hält allef 
Siechtum fern und dehnet lang daſ Leben. Der Trunk heißt den Sänger feine Stimme erheben 
und begeiſtert ihn zum Lied; er gibt ihm überirdiſche Kraft, fo da er ſich ſelbſt unſterblich 
dünkt (Amrta = außpoota!). Die Macht def Trunkeſ führte ſchon in Indo-Iraniſcher Zeit 
dazu, den Saft alf Gott Soma (oſtiraniſch Haoma) zu perfonifizieren und ihm faſt alle Taten 
anderer Götter zuzuſchreiben; zumal ja auch der Götter Stärke durch dieſen Trank gehoben 
wurde (vgl. die Wirkung def Nektarſ und der Ambroſia bei Heſ. Theog. 639 f.). Er ſoll 
def Frommen Leben endlof dehnen und nach dem Tode ihn unſterblich machen am Ort der 
Seligen, im höchſten Himmel. (Auf Kaegi, Der Rigveda. Zürich 1879. S. 63 f. wo auch 
viele Belege geſammelt find). Ahnlicheſ gilt übrigenſ vom Iraniſchen Haoma (Windiſchmann, 
Abh. d. bayer. Ak. d. Wi. 1846. S. 127 ff. Kuhn, Herabkunft etc. S. 118 ff.). Auch 
die Griechen kennen, wie die Glaufofage, lehrt eine Unſterblichkeitſpflanze (SSI C0). Vgl. 
Gaͤdechenſ, Glaukoſ 33 f. 

7 Eine beſondere Götterſpeiſe wird in den nordiſchen Sagen nirgend erwähnt, Odin trinkt 
Wein, Götter trinken Bier, Ol, Meth, alfo lauter ſolche berauſchende Getränke, welche den 
nordiſchen Sängern bekannt waren (W. Müller, Geſch. u. Syſtem d. altdeutſch, Rel. S. 
150. Grimm, D. Myth. 3 S. 295 f.) 

Schon bei Homer wird der Nektar an zwei Stellen alf eine Art Wein gedacht: 2. A, 597: 
olvoydeı yAuxd vertap. A 3: nötvua H vexrtap Ewvoyder. Daſ Prädikat 
Epudpöv dagegen, welcheſ der Nektar z. B. Od. 8 93. Il. T, 39 fahrt, braucht nicht 
notwendig vom olvog Epudpös (Od. 1 163) abgeleitet zu werden, ſondern kann auch recht 
wohl die rotgelbe oder goldige Farbe deſ Honigſ und Honigtrankeſ bezeichnen. Vgl. ue 
Epudpov b. Porphyr. de antro n. 16. S Philor. fr. 2, v. 36. Sim. fr. 47 B. 
ypuooeıdec, ruppöv Ariſtot. de an. h. 9, 40, A. ueAlypLoov Opp. Cyn. 1, 344. 
mel rutilum, aurei colorif Plin. h. n. U, 38. uE Zaudöv und Und&avdov Geop. 15, 
7. Diofe. 2, 101. Galen. meth. cur. 7, ed. Baſ. vol. 4, p. 109, de fan. tu. 4. vol. 4, p. 
620. Ein andereſ Epitheton def Honig iſt % (Il. A. 630. Od. x 2334). Dief Wort 
entſpricht etymologiſch dem lat. flavuſ oder helvuſ ( color, qui eſt inter rufum et album 
Paul. Diac. p. 9. Vgl. Curtiuſ Grdz. d. gr. Et. 5 202) und bezeichnet wohl eine blaſgelbe 
inf Weißliche ſchimmernde Farbe, wie fie beim Honig auch nicht felten vorkommt (vgl. us). 
Azunöv b. Ariſtot. de an. h. 9, 40, 21). 
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griechiſchen Urzeit vermuten. 

Nun iſt aber der weſentlichſte und wirkungſreichſte Beſtandteil def Methef 
nicht daſ Waſſer, ſondern der Honig, der zugleich alſ ſüßeſte, lieblichſte Speiſe 
gilt, weſhalb ef nahe lag denſelben nicht bloß alf Trank, ſondern auch alſ Speiſe 
der Götter zu denken. Daſſ auf dieſe Weiſe ziemlich leicht eine Verwechſelung 
der beiden Auſdrücke, außpoola und vextap, die alſo genau genommen nur 
verſchiedene Formen derſelben Subſtanz (def Honigſ) bezeichnen, entſtehen konn— 
te, dürfte umſo klarer fein, da Außpoola (An) in feiner Eigenſchaft alſ adi. 
fem. generif ebenfo wohl die Ergänzung def Begrifeſ co ois wie 0 Hs oder 
S800 57 zuläſt. Urſprünglich ſcheint ſogar vertap die Honigſpeiſe bezeichnet zu 
haben, da ef von Curtiuſ, Grundz. d. gr. Etym. 5 S. 184 etymologiſch mit 
voyorov zuſammengebracht und ſonach alf (füße) Leckerei gedeutet wird,“ 
waſ augenſcheinlich am Beſten auf den Honig paflt. 

Mit dieſer Deutung def Nektarſ und der Ambrofia alſ Honig ſtehen auch 
die Mythen von der Herkunft der Götternahrung im beſten Einklang. Ef läſſt 
ſich nämlich nachweiſen, daſ wie der Honig fo auch die Ambroſia und der 
Nektar ihren Urſprung im Himmel oder in einer Art himmliſchen Paradieſeſ 
im äußerſten Weſten hatten. 

Schon die Alten haben die Beobachtung gemacht, daſ Baumhonig (Honig- 
tau) und Blumenhonig nicht vor dem Aufgange der Pleiaden entſtehen (Ariſtot. 
H. A. 5, 22, 4: ÖöAwc 8° O ylveraı M νe h npö ILS ον EnitoAfic. 
Plin. h. n. I, 30: nec omnino priuf Vergiliarum exortu [mel fit]), und 
ef läſt ſich wohl annehmen, daſ die antiken Bienenzüchter, gegen daf Ende def 
Winterf, wenn der Honigvorrat zu Ende ging oder gänzlich aufgezehrt war, 
ſehnſüchtig nach dem Aufgange deſ Pleiadengeſtirnſ auſchauten, welcheſ ihnen 
neue Fülle der herrlichſten Speiſe verhieß. Dieſe Tatſache iſt nun, wie ich 
glaube der Anlaſ zur Bildung einef Mythuſ geweſen, den [don Homer kannte. 
Od. u 62 heißt ef von den Irrfelſen im äußerſten Weſten (Völcker, Homer. 

Anders, aber wenig wahrſcheinlich, deutet daf Wort Kuhn, Herabkunft d. Feuerſ S. 175, 
Anm. Er will ef mit ver-oög zuſammenbringen. Val. Grimm, D. M. 3 294. 

50 gl. auch Plin. h. n. U, 42: Haec ergo mellatio fine vindemiae et Vergiliarum occaſu 
Idibuſ Novembribuſ fere includitur. ib. 43: In Italia vero hoc idem ſapeſ] a Vergillarum 


exortu faciunt [= iam vigilant]; in eum dormiunt. Varro de r. r. 3, 16: Eximendorum 
favorum primum putant eſe tempuf Vergiliarum erortu... tertium poſt Vergiliarum occaſum. 


34 


Geogr. S. 118): 


cf MEV T’ oe TOTNTA TOPEPYETOL οοο˖ TEAELOU 
OP, tal t Außpoolnv l natpl Yepoucoı, 
G TE Kal TV alev Apaıpeltau Als terpn ' 
SAN AAArnv Evinoı ratnp Evaplduıov elvou. 


Sowohl die antiken, alf auch die meiften modernen Erflärer der Stelle“ 
verſtehen hier unter den Tprfipwves neXeıau daſ Pleiadengeſtirn (IIDeGdeg, 
IIe) elddec), von dem nur ſechſ Sterne hell leuchten, während der fiebente 
verdunkelt iſt.? Beſonderſ berief man ſich in dieſer Beziehung auf folgende 
Verſe der Dichterin Moiro (um 300 v. Chr.), worin auch die Quellen der 
Ambroſta und def Nektarſ in den äußerſten Weſten, an die Fluten def Dfeanof, 
auf dem die Pleiaden aufzuſteigen ſcheinen, verlegt werden: 


Moiro b. Ath. 491 b: 


o uev [Alta Ev RON dpa Tpfipwves uno Lade 
TPAHOV G , 
Außpoolnv pop£ovom ar’ xeavolo Hοοο, 


Vgl. die vielen Zeugnife der Alten b. Athen. 489 e f. Euftath. zu Od. U. 62 (p. 1712). 
Schol. z. Od. a. a. O. Von neueren Erklärern ſind zu nennen: Völcker, Japet. Geſchlecht 
83 ff. Welcker, Götterl. 1, 69. Preller, gr. Myth. 21, 364. Ameif, Anhang z. Odyſſe 2. 
S. 76. 

2 Vgl. Aratoſ Phaen. 257 f. Chiron b. Euftath. a. a. O. Den Anlaſſ, in dem Pleiaden- 
geſtirn Tauben zu erblicken, gab wohl die Gleichheit oder Ahnlichkeit der Form, da wie auf 
Athen. u. Euſtath. a. a. O. erhellt einerfeitf die II Vid ec auch ſehr häufig IIS Reed 
(und IIe eta) und anderfeitf die Tauben (SYS) ſchon von Homer neNeiddes ge 
nannt wurden. Urſprünglich haben freilich die beiden Worte gar nichtſ miteinander zu ſchaffen. 
riss, IIe dg (vgl. über daf eingeſchobene e Curtiuſ Grdz. 4 718) hängt mit lat. 
pluvia zuſammen und bezeichnet daſ Geſtirn, deſen Untergang daſ Herannahen der Regenzeit 
verkündet (Roſcher, Hermeſ d. Windgott. S. 30), dee (Taube) dagegen iſt verwandt 
mit ceο grau (Curtiuſ a. a. O. S. 271). Beachtenſwert erſcheint übrigens, waſ im Hy. 
auf Hermeſ 247 f. berichtet wird, daf in der Höhle der Pleiade Main auf der Kyllene, worin 
man wahrſcheinlich einen Wolkenberg zu erblicken hat (Roſcher, Hermeſ d. Windgott S. 31), 
reichliche Vorräte von Ambroſia und Nektar ſich befunden hätten. Der liebliche Duft, welcher 
die Höhle erfüllte (v. 231), wird wohl alf eine Wirkung jener Substanzen, deren Wohlgeruch 
mehrfach hervorgehoben wird (ſ. Kap. 3, B), aufzufaſſen fein. 
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VSTO & EX TETENG MEYUG AlETOG alEev KPLOOWv 
VO f popeeoxe noröv Au tt. 


OV xal, vurnoas natepa Kpövov eüpbona Zeug, 
KÜAVATOY TOINDE Xal OUPUVE) EYNXUTEVOOOENV. 
c d AÜTWG TENPWOL NEAELKOLV ÖTADE ru, 
ol dH rot VEpeoc xol yeluatog üyyekoı elolv. 


Da nun nach der Vorſtellung der Alten der Sitz der Götter nicht bloß 
im Himmel, ſondern auch im äußerſten Weſten, an dem Geſtade def Ofeanof 
ſich befindet, wohin man auch daf Elyſtum, die Inſeln der Seligen, den im— 
mer grünenden und blühenden, ein idealeſ Paradief darſtellenden Göttergarten 
verlegte,“ fo iſt ef kaum zweifelhaft, daf in eben dieſem paradieſiſchen Götter⸗ 
garten, der genau genommen mit dem Olympos oder Himmel identiſch iſt, auch 
die Quellen def Nektarſ und der Ambroſta zu ſuchen find. Beſtätigt wird dieſe 
Annahme auſdrücklich durch folgende ſchwungvolle Verſe def Euripideſ, worin 
der begeiſterte Dichter die Pracht und Schönheit jenef paradieſiſchen Götterſitzeſ 
im Weſten preiſt: 

Hippol. 5. 742: 


"Eoneplöwv Y e uNA6oropovV AXTüv” 
Avon TÜV KOLÖCV, 

iv’ O TOvVrou£öwv TOppULpEaG Aluvac 
VOUTOLG OUKXEU” O00V VENEL, 

OEUVOY TEPLOVA, KUPWV 

obpavod TOYV "Atkuc Eye, 


Vgl. daf hiermit übereinſtimmende Relief einer Grabara def Vatikanf bei Overbeck, Kunſt— 
mythologie 1, 1 (Zeuf) S. 329. 

S. darüber Bergk in Fleckeiſenſ Jahrb. 1860. S. 317 f. u. 414 f. Roſcher, Studien 
z. griech. u. röm. Myth. 2, 82 ff. Gorgonen u. Verwandtes 34. Dieſelbe Vorſtellung findet 
fi auch bei den Germanen (Mannhardt, Germ. Mythen. 444 ff. 455 f.). 

Nach Bergk, a. a. O. 318. 
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xpfivan T’ Außpdaru yEovraı 
Zrvös HEAKIEWV TOP KXOLTOLG, 
iv’ d Biößwpoc aleeı Cadea 
yIav ebdauuoviav Veoic.” 


Wie wunderbar ſtimmt nunmehr der ſchon homeriſche Mythuſ von den auf 
dem paradieſiſchen Göttergarten im Weſten Ambroſia bringenden Pleiaden oder 
Tauben mit jener oben erwähnten indiſch-perſiſchen, germaniſchen und finniſchen 
Vorſtellung überein, wonach die Bienen (oder Vögel) den Honig (oder Götter— 
trank) vom Himmel (oder auſ dem Paradieſe) herzutragen! Noch merkwürdiger 
ſpricht für unſere Annahme einer urſprünglichen Identität von Honig und Am— 
broſia (Nektar), daſ nach anderen Quellen (vgl. oben daſ Fragment der 
Moiro) Zeuf auf Kreta nicht von Tauben oder Pleiaden mit Ambrofia, ſon— 
dern von Bienen mit Honig genährt wurde.“ Dief iſt offenbar nur eine andere 
Form eineſ und deſſelben Grundgedankenſ, denn die Bienen fangen erſt nach dem 
Aufgang der Pleiaden an den von dieſen gewiſermaßen gebrachten himmliſchen 
Honigtau einzutragen. 


Aber nicht bloß alf Speife der Götter erſcheint die Ambroſia, fie bezeichnet 
auch hie und da daß Futter der Götter roſſe und muſ demnach in dieſen Fällen 


5 Schol. ol TOU vertapos xpfivar, Xadd N Außpoola xl t vertap Exeioe 
plovran — ai nnyyal ci TO CY r Veols Öwpouuevar. — Pnol YoDv 
xpnvas uEv Außpoolas Tüs TOD vexrtapos, EVÖALUOVIAV de iv Außpoolav 
xal Apdapoluv. 

77&, Anm. 56, 60, 66. 

58 Diod. 5, 70: TO ÖE NAVTWV NAPUDOLOTATOV Xal UUVOAOYOULEVOY TEPL 
r HEAITTESV OUX ASLOV napadınelv ° TOV yüp VEÖv Yaoıv AUAvatov ' 
vH ce npOG abrüs olteiötntog dlapurdeaı BouAönevov AAAdECL MEV 
IV Xpdav auTasv xal noMon YoAxXE) ypuooeıdel napanınolav. Anton. Lib. 
19: EY Kontn e elva iepov Ävrpov UEALOOWV, Ev & ULVoAoyoDoı 
texelv PE töv Al, nal Eotiv Öolov OÜDEVA TAPEAVEIV OÜTE VEOYV oÜTE 
VVNTöv... KATEXOUOL DE TO ÜVTpOV lepal HEALOONL, TpOYoL TOD AY. Kallim. 
hy. in Jov. 48: 00 8° EÜNOAO rlova udLov Aiyös Auoddeing, En de 
yAuxd xnplov Eßpwc. Darauf iſt dann die Legende von dem kretiſchen König Meliffeuf 
und feiner Tochter Meliſa entſtanden: Apollod. 1, 1, 6. Hyg. P. Aſtr. 2, 13. Lactant. 1, 
22. Vgl. auch Prob. z. Verg. Geo. 4, 1: quo tempore in Ida Juppiter nutriebatur, tum 
primum [mel] ex aöre fluxiſe eoque ipſum alitum. Colum. 9, 2. 
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alf eine Art Graf oder Kraut gedacht worden fein. So heißt ef Il. E 777 von 
den Roſſen der Hera: 


toloıv d Außpoolnv Hανανẽ‘ ÜVETEINE e, 


wozu der Scholiaſt bemerkt cy) ce Y οονσ tpoanv” , noav cd 
VV, IV ol TÄV Veov Innor eodlovorv. Derſelben Vorſtellung begegnen 
wir auf Il. E 369, wo Iriſ die Roſſe def Areſ, und Il. N 35, wo Poſeidon 
fein Geſpann mit uo οονν eldap füttert. Nach Alexander Aetoluſ freſen 
die Roſe def Helioſ ein Graf, welcheſ auf den Inſeln der Seligen im äußerſten 
Weſten wächſt und mit dem Kraute, dem Glaukoſ die Unſterblichkeit verdankt, 
identiſch it. Von demſelben Graſe ſagt Aeſchrion bei Ath. 296 f.: 


Kal Vesv Aypwotıv eüpec, fiv Koövosg xateorei- 
O5, 


womit höchſt wahrſcheinlich wiederum auf die Inſeln der Seligen und daf 
Götterparadieſ im äußerſten Weſten hingewieſen wird, wo Kronoſ dem Mythuſ 
zufolge gewaltet haben ſoll (Heſ. Epya 169. Pind. Ol. 2, 123. vgl. auch Diod. 
5, 60 u. Cic. N, D. 3, 17). Auch ſonſt wird dieſeſ Kraut oder Graſ, welcheſ 
dem Glaukoſ Unſterblichkeit verlieh, erwähnt und Kellwos 6a genannt.“ 
Später ſcheint man ef mit dem Hauſlaub oder der Hauſwurz, welcheſ von 
feiner unverwüſtlichen Triebkraft und feinem immergrünen Aufehen ebenfallf 


diefer erſten Auffaſung def Scholiaſten folgte Ovid. Met. 2, 120: ignemque vomenteſ, 
ambrofiae ſuco faturof, praefepibuf altif quadrupedeſ ducunt. ib. 4, A4: axe ſub Heſperio ſunt 
paſcua folif equorum: ambroſiam pro gramine habent. 

NAler. Aet. b. Ath. 296 e. Tevosuevos Bordvng [natenoviodn] fv He 
PAEDOVTL Ev undapwv vNooıs Eb pbeı elapı yala "Heros 5° Innorg 
Ude dN Ondlen DAN) V Df ꝓο οοον, [va ÖpöNOV EXTEAEoworv 
Atpurot, xal uf tiv’ EAoı neoonybs Avin. Vgl. Claud. in Stilich. 2, 470. 

Vgl. Gädechenſ, Glaukof d. Meergott S. 33 f. Bergk in Fleckeiſenſ Jahrb. 1860. S. 
385, Anm. 75. Die gemeinten Stellen find: Aeſchyloſ fr. 27: 6 c’ dellwv Apdırov 
TÖAV Yayav und xal yeboual tus » , KeILWoU nöac. Pauſ. 9, 22. 7 Enel x 
(Gel Berge) c Epaye. Schol. Ap. Arg. I, 1310 adavarog Bordvn. Ovid. 
Met. 7, 232 vivax gramen. Claudian. nupt. Hon. et Mar. 158: immortaleſ herbae. Vgl. 
auch Lobeck Aglaophamoſ 866 f. 
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GelC OV hieß,“ identifiziert zu haben, wie ſchon auf der Tatſache erhellt, 
daſ diefe Pflanze auch den Namen §loreresc, Außpoola oder AuE£piuvov 
führte.“ Schließlich gehört hierher auch daf Kraut, durch deſſen Genuſ Ge den 
Giganten, ihren Söhnen, die Unſterblichkeit fihern wollte,“ die Pflanze, mit 
deren Hülfe Polyidoſ den toten Sohn def Minoſ inf Leben zurückruft,“ endlich 
der Klee, der im Garten der Hera wachſend die Hirſche der Artemis und die 
Roſſe def Zeuſ nährt.“ Man kann dieſe Idee einer Unſterblichkeit verleihenden 
Pflanze, die einigermaßen an daſ Somakraut def Nigveda erinnert, entweder 
für uralt oder, waf mir auf mehreren Gründen wahrſcheinlicher dünkt,“ für 
eine einfache Übertragung def Begrifeſ Unſterblichkeitſpeiſe von den Göttern 
auf ihre Roſe halten. Auch in dieſem Falle wäre eine Beziehung auf den 
Honig nicht undenkbar, da eſ mehrere Pflanzen gab, die ſich vor andern durch 
beſonderſ ſtarken Honiggehalt außeichneten.“ So erzählt Aelianuf” von einem 


o Noch jetzt heißt die Pflanze davon in Italien ſemprevivo S ſempervivum b. Plin. u. 
Palladiuſ. Vgl. Theophr. hiſt. pl. 7, 15, 2: olov xal r) co deılwou PÜoıg TO 
ÖLAULEvELV Uypov del Xal YAwpov x. T. A. Vgl. Lenz, Botanik d. a. Griechen u. 
Römer S. 601 f. 

5 Plin. h. n. 35, 13, 101. Dioſk. 4, 91 f. 

„ Apollod. bibl. 1, 6, 6. 

65 Apollod. bibl. 3, 3, 1, 2. 

oo Kallim. hy. in Dian. 162: Gol &' Auviorddes uev Uno LebyAnpı Audeloas 
—— bNyoVOLV ννι ονν, TAPA DE OMIoL TOLAL VENEODAL “Hons &x 
Ne O AUNOAUEVAL POPEOUOLV WXLVoov tpınernAov, Ö xl Auöc 
OI FSO . Über den Je fc Hod im äußerſten Weſten vgl. Roſcher, Juno 
u. Hera S. 82, Anm. 254. Bergk in Fledeifenf Jahrb. 1860. S. 414 f. 

Bei den älteften Griechen läſt ſich nicht wie bei den Indern eine graſ oder krautartige 
Pflanze nachweiſen, auſ welcher man ein. berauſchendeſ Getränk bereitete. 

SRarro de r. r. 3, 16 nennt Thymian, Cytiſuſ und Meliſe (Apiaſtrum), welche auch 
Meliphyllon, Meliſophyllon und Melinon von ihrem Honiggehalt heißt, alf Pflanzen, die 
vorzugſweiſe in der Nähe der Bienenſtöcke gepflanzt werden ſollen, außerdem noch Mohn, 
Bufbohnen, Linſen, Erbſen, Cypergraſ und Luzernklee (medica; vgl. Ariſtot. d. an. h. 9, 
40, 20). Beachtenſwert erſcheint der Umſtand, daſſ die letztgenannte Kleeart auch nectarea oder 
vexrtipeog Co hieß. Vgl. Heſych. ſ. v. obuputog ' 7} vertapeog plla, IV EvioL 
EAEVIOV, SVO de unobenv. Plin. n. h. 14, 108: Inventur et nectaritef ex herba, quam 
ali helenion, alii medicam, ali ſymphyton, alli Idaeam et Oreſtion, alii nectaream vocant. 
Schol. Ar. eq. 606: nöa Mnölxr... H aürr, de TplpuAdog Acyertaı. Dioſc. 1, 27. 

60 Ael. de nat. an. 15, 7: "Yera rn Ivdov YH did rod Fo uermı byp@... 
ÖTEP O EUTINTOV TAG TOOLG Kal TOÜG TEIV EAELWV KAAAUWV KÖUOLG VOUIG 
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indiſchen Graſe, weldef in fo reichlichem Mafe von Honigtau befallen werde, 
daſſ ef für Rinder und Schafe eine überauf füße und nahrhafte Speiſe bilde und 
in dieſen Tieren eine wunderbar ſüße Milch erzeuge. Eine ähnliche Vorſtellung 
von Honigblumen, die im Himmel wachſen, läſt ſich in germaniſchen Sagen 
nachweiſen.“ 


tolg Bovol xal Tols npoßatoıs napeyeı Bauuaotäs N. c. N. 
70 Vgl. Mannhardt, German. Mythen S. 424, 471. 
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2 Kapitel 2. 


2.1 A. 


Der Honig alf Speife, berauſchender Trank, Salbe und Reinigungſmittel. 


Schon feiner natürlichen Beſchaffenheit nach läſſt ſich der Honig ebenſo wohl 
alf Speiſe wie alf Getränk aufafen — weſhalb Porphyr. de antro n. 15 
ihn Boos und mis zugleich nennt — daher er einerſeitſ alſ Flüfigfeit 
bezeichnet“ anderfeitf mit den Verben def Eſenſ verbunden wird, welche fonft 
nur von konſiſtenter Nahrung (SI Tpoor) Schol. Il. T 352) gebraucht 
werden.“ Und zwar verzehrte man den Honig teilf rein, waſ namentlich außer 
von Kindern“ auch von den Pythagoreern und von Demokritoſ“ berichtet wird, 
teilf unter andere Speiſen, vor allen Dingen unter daf ſüße Gebäck, gemiſcht, 
daſ ohne Honig nicht denkbar war, da derſelbe vollſtändig die Stelle unferef 


AAriſtot. de anim. hiſt. 5, 2, 5 (ed. Didot. 3, 97, 9): Duvlioraraı dE TO ned 
NETTÖUEVOYV e GO Yο olov Üdwp yivetal, Kol Ep’ NUEPAaG c, Lypöv 
SO... Ev Elxocı dE uALora ouvioratau. ib. Probl. anecd. 3, A (ed. Didot. 4, 
328, 36): co dE e navrwv Bapbtatov Kol Uyp6ratov tav Uypav. Ib. 3, 
22 (led. Didot 4, 328, 40) wird der Honig zu den Enpd gerechnet: Enpov eff ploeı 
S (onueiov de Ori Eböuevov nayltepov ylveroı. Plin. h. n. I, 31 nennt 
den Honig ſaliva und ſuccuſ. ib. 32: Eſt autem initio mel ut aqua dilutum... viceſimo die 
craffefeit... Sorbetur optimum et minime fronde infectum e quercuf, tiliae, arundinum foliiſ. 

72 en. Anab. 4, 8, 20: T unplav dooı Eyayov. Geopon. 15, 7, 3: noAAG de 
c ypovw navrög uektog Enpauvouevou (vgl. oben Ariſtot. Probl. anecd. 3, 22). 
ib. co de äpıorov [uerı] ,, wudv. Hom. hy. in Merc. 560: Ednduin UD 
yAwpov Kallim. hy. in Jov. 50: yAuxd xnplov EBpwc. Hippocr. 2, 424 ed. Kühn: 
TO NEN... EOMÖUEVOY... NO TPEPEL Hal Ebypolav napeyeı. Sprüche Salom. 
24, 13: Iſ, mein Sohn, Honig, denn ef ift gut und Honigſeim ift füß in deinem Halſe. 

Schneider b. Böckh. ad. Pindar. Ol. 6, 46. K. Fr. Hermann, Privatalt. 33, 9. 

7 Ath. 2, 40 e f.: Exaupe de 6 Anuöxpıtog dei c UE. . od t@v II- 
Vayopıxadv dE TEOPN Tv Aptos HETA LH“Äi c, G Ynolv Apıotökevoc... 
AbNν)⁰C dE noAuypovioug pnolv elvaı Touc Kupviouc... d& TO ueitı del 
xpriodau. Geopon. 5, 7: ol Oο Ev yrpa ud ...Tpepöuevor Ent TAEIOTOV 
Bıodon. Galen. 6, 742 ed. K: yEpovor Ev xl ÖAws Wuxpols TOU OWMaToGg 
xpdoeonwv [TO ueiı] Enıtndeiov e. 
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Zuderf vertrat.“ 

Wichtiger noch ift in dieſem Zuſammenhange die namentlich von Victor Hehn 
(Kulturpflanzen u. Hauſtiere 2 S. 134) hervorgehobene Tatſache, daſ der auf 
der Miſchung von Honig und Waſſer gewonnene Meth daſ älteſte berauſchende 
Getränk der Griechen bildete, welcheſ bereitf vor der Einführung def Weinbaueſ 
genoſſen wurde. Die Zeugnife, welche für den Gebrauch def Methſ im älteften 
Hellaſ ſprechen, find kurz folgende. 

Erſtenſ die Etymologie def Wortef us v. Daſelbe bezeichnet zwar in hiſto⸗ 
riſcher Zeit, in welcher nur der Wein alſ berauſchendeſ Getränk genoſen wurde, 
nur fo viel wie Oy Oc, doch muſſ ef, wie Sanſkr. madhu S ſüße Speiſe, 
Meth, Honig, Lithauiſch medüſ Honig, miduſ Meth, Altpreuſſiſch meddo Meth, 
Kirchenſlaviſch medu Honig, Wein, Althochd. métu Meth, nech trunken 
fein’° beweiſen, urſprünglich die Bedeutung einef berauſchenden Honigtrankſ ge- 
habt haben. Hierzu kommt noch, daf einzelne Spuren einef ſolchen Honigmethſ 
ſich wirklich noch biſ in die hiſtoriſche Zeit hinein erhalten haben. 

Eine deutliche Ahnung von dieſer Tatſache ſcheint noch Plutarch gehabt zu 
haben, wenn er Q. Symp. 4, 6, 2 fügt: xol g OTOVON Tv Hal 
deo nplv Aunerov pavrivar. Außerdem kommen alſ faktiſcheſ Zeugnif die 
Verſe auf der Thebaiſ def Antimachoſ in Betracht, welche unſ Athenaiof 468 a 
aufbewahrt hat: 


. . SV HEY d op, Ev d GO HEAL YEDev 

GO VOS xpntfipt, TEPIWPADELG KEPÖWVTEG ' 

voaunoav de Venaorpa Voss Baoıkelorv Ayausv 
KT, 


xl c ENG dE o. 
C yplocia DETKOTPA Hal KORNdEs XeAeßeiov 
EUTAELOV UEALTOG, TO GN Ol TPOWEPEOTEEOYV ein. 
75 Vgl. K. Fr. Hermann, Gr. Privatalterth. 24, 22. Marquardt, Röm. Privatalt. 2, 


75. 
7 Vgl. Fick, Vrgl. Wörterb. 2 S. 46. 
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Wir erſehen darauf, daſ man in älteſter Zeit den Meth auf einem Gemiſch 
von Honig und Waſer herſtellte, wie ef noch Pliniuf h. n. 14, 113 zur Bereitung 
def ſogenannten Lopöueku empfiehlt: Fit vinum et ex aqua ac melle tantum. 
Quinquennio ad hoc fervari caeleftem [aquam| iubent; aliqui prubentioref ſta— 
tim ad tertiaf partef decoquunt et tertiam mellif veterif adiciunt; deinde 90 diebuſ 
Caniſ ortu in Sole habent. Hoc vocatur hydromeli et vetuſtate ſaporem vini 
aſſequitur, nuſquam laudatiuf quam in Phrygia.“ Ahnlich heißt eſ Geopon. 
8, 28: Löpoueittos oxrevaola. Außwv Öußprov Döwp TaAdOv N) 
wg Apnıbnuevov Enl tpltov ulEov HEALTOG TO ApXoUv xal ele 
Ayyelov euBaAmv AnödoU eis oxLüv Enl NuEpaG ı" ...TaAaoULE- 
vov DE Xpelttov Av yEvorto. Dieſer Meth muf eine recht berauſchende 
Wirkung gehabt haben; in einem interefianten Fragment def Orpheuf, welcheſ 
unſ Porphyr. de a. nymph. p. 118 Barneſ. (= Orphica ed. G. Hermann 
p. 500) aufbewahrt hat, wird unf erzählt, wie Zeuf dem Kronoſ nachſellt, 
nachdem er ihn mittelſt einef Honigtrankſ berauſcht hat: II 165 Opel 
6 RDO VO uerrt Uno Ads Eveöpeberon. nANOVEIG yüp jo 
ueber Aal OXOTODTAL, ο ANO OlVoU, Kal UNVOl — OUNW N 
olvog FV. anol yap rap’ Opgel ² ν NVE ch Au bnortweue£vn TOV 
Lit HEALTOG 00A0V ' 


Et av dH iv lönaı Uno Öpuolv ÜtbixöuoloLv 
Epyololv LEVVOVTA UEALOOAWV Epißoußov, 
KUTIXA UV aN. . 


Schon in der Zeit Aleranderf d. Gr. ſcheint die Bereitung def berauſchenden 
Honigmethſ fo gut wie in Vergeſenheit geraten zu fein, da der Verfaſſer der 
ariſtoteliſchen Schrift T. VYauuaolov KNOVOUATWv von der Bereitung def 
Getränkſ in Griechenland wie von einer verſchollenen Sache redet, während er 


7 Colum. 12, 12: Haec autem (aqua mulfa) non uno modo componitur. nam quidam multof 
ante annof caeleſtem aquam vaſiſ includunt et ſub dio in fola habent: deinde cum ſaepiuſ eam 
in alia vaſa tranſfuderint et eliquaverint. ., veterif aquae fertarium cum dodrante pondo melliſ 
diluunt et ea portione repletam lagoenam gypſatamque patiuntur per Caniculae ortum in ſole 
90 diebuſ eſe; tum demum in tabulatum, quod fumum accipit, reponunt etc. Vgl. auch Plin. 
h. n. 22, 10412. Pallad. 8, 7. Oribaſ. 1. p. 360 ff. 
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die Herſtellung def Honigmethſ bei den Taulantiern, einem illyriſchen Stamme, 
ziemlich genau beſchreibt.“ Ein anderef Gemiſch von Honig und Waſer, welcheſ 
aber, wie ef ſcheint, deſhalb keine berauſchende Wirkung hatte, weil man ef nicht 
kochen und gären Heſ, war freilich immer in Griechenland üblich, in älteſter 
Zeit ſoll man ſtatt def Waſerſ Milch dazu genommen haben.“ Ef führte den 
Namen ueAlxpatov. 

Vermutungſweiſe ſei hier erwähnt, daſſ Dionyſoſ vor der Einführung deſ 
Weinbaus in Hellaf und Thrakien ein Gott def Metheſ war. So erklären ſich 
nämlich am einfachſten die deutlichen Beziehungen, welche er zum Honig hatte. 
Nach einer zwar nur von Ovid. Faſt. 3, 735 ff. überlieferten, aber doch 
wahrſcheinlich uralten Legende ſoll Dionyſoſ in Thrakien den Genuf def Honigſ 
erfunden haben (a Baccho mella reperta ferunt), man erzählte auch, daſſ die 
Thyrſoſſtäbe und die Bäume bei den ſchwärmeriſchen Feiern der Thyiaden von 


78 Ariſtot. mir. auſc. 22 (ed. Didot 4. 78, 16): & DAupiois paoı tobc Tau- 
Auvtloug KAAOUNUEVOUG EX TOU UEAITOG ,t olvov. "Otav dE d& enpla 
ErdALbwoVv, bdwp Eniyeovtes Ebovomv Ev AEßrti Ewg Av ExAlnn TO Hub, 
ETEITA EIG KEPAULA ERYEOVTES Kol MULOEN TOLNOUVTES TIWIEROIV EIG OD. 
Ev co Oi dE paoı Lelv noALV ypövov D yiveodaı olvosdes Hal KAG 
dd xal ebtovov. ”Hön de ri, xal tv Ev "EAAASL ouußeßrxeva Aeyovoı 
ro, WOTE Ae ÖLupEpEIV Olvou naAaoD, xal Intobvrag ÜOTEpoV i 
xpäoıv un Buvaodau eupeiv. Plut. Q. Symp. 4, 6, 2: nal ueypı vOv T@v Bap- 
GO ο oi un nololvres olvov HEAITEIOV TlvoVolWV, ÜNOPAPUNOOOVTES TNV 
yAuxlınra olvwdeon pllaus xl aboTnpalc. Heſych. KEAETIOV. nöua Tı Dxudi- 
xov HEALTOG EVopevou oUv Ddatı xal nöa tivi. Vgl. Max. Tyr. 27, 6. Übrigenf 
ſoll auch der friſche Honig ungegohren eine berauſchende Wirkung gehabt haben: Vgl. Long. 
Paſt. 1, 25: TO PANUa... W@OnEp TO vEov D yalveoda eO. Hy. in Merc. 556 
f. ol (Oplo && Gre eV dulworv Edndulm uERL YAwpov. Ken. Anab. 4, 8, 20: 
xal TV anplwv 6001 Eyayov... TAVTES Appovec... SHH VOVNO. .. AAN Oi UEV 
O EÖNdoXÖtes oPÖOpA HEVÜOUOIV EWXEOAV, OL DE TOAU EO. 
Vgl. dagegen Galen. ed. K. 14, 2: co yodv and Kvidou [uErı] Kxaxeav... Ev- 
delrvuraı ypovelov, ci OLVWON HETABAAAOV NOLÖTNTE. TAPaTANDLOV e TI 
nenowdev to PGO OV x. c. N. Vgl. auch Dioſc. 2, 103. 

79 Euſtath. ad. Od. x. p. All, N: E ν“ον dE ol noAaol ulyuo pool ? 
xal yaAıntoc Evradda. O, HEVToL EU’ "Ounpov uExpL xal EoAptı Tpäud 
uEALTOG xl Üdatog TO ueAixparov oldacı. (Vgl. Od. x 518 f.) Soph. Oed. Col. 
482: DS, uEeAlooNG, u TpooYEpENV uEedu. Schol. ueAlxpatov. Moer. Att. 
p. 187 ed. Lipſ. ueAinxpatov, AT g. olvöueiı ou böpönerı "EAAnvioröc. 
Vgl. auch Eurip. Or. 114. 
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Honig getrieft hätten (f. oben Anm. 31). Ahnlich iſt ef wohl zu erklären, wenn 
dem italischen Liber Honigkuchen (liba) geopfert wurden. (Preller, r. Myth. 
1444. Ov. a. a. O.). 


Aber nicht bloß alf Speife und Getränk wurde der Honig verwertet, er diente 
auch vielfach, wie noch jetzt, alf Salbe für Haut und Haare,” Wunden? und 
äußere Schäden. Beſonderſ häufig wurde der Honig alſ Salbe für kranke 
Augen und Ohren gebraucht.“? Die techniſchen Auſdrücke für dieſ Beſtreichen 
mit Honig waren eu rC h und ueiımouöc (Paul. Aeg. 1, 7). 

Schließlich kommt in dieſem Zuſammenhange der Honig auch alſ Reini— 
gungſmittel (OU) in Betracht. Man ſchrieb ihm nämlich, ebenſo wie dem 
Mehl von Kichererbſen, Gerſte und Bohnen eine milde reinigende Kraft zu und 
benutzte ihn daher, vermutlich in einer Löſung mit Waſer (HeAlxparov), 
geradezu alf Seife.“ Dieſe Wirkung def Honigſ war fo allgemein anerkannt 


So;lin. h. n. 5, 8. 9. U. 12. 15. 18. 

Sllin. h. n. U, 37: [de melle aeftivo] Namque ab exortu fiverif cuiuſcunque, ſed nobilium 
marime... medicamenta, non mella, gignuntur, oculiſ hulceribuſ. .. dona caeleſtia. Ariſtot. de 
anim. hiſt. 9, 40, 21 (ed. Didot. 3, 199, 40): TO de Aeuxov [uErL] O Ex νονν 
eidixpivoüc, AYADOV d nPOG 6PVaruoLs xl Ex. Porphyr. de antro nymph. 
15: c ypövıa Tpaluata Erxadalperan ueAıtı. Galen. ed. K. 13, 731. ib. 12, 70. 
ib. U, 134. 

82 Vgl. außer den ſchon in der vorigen Anmerkung angeführten Stellen noch Plin. h. n. U, 
38: Maxime laudabile eſt etiam omne rutilum, vel fic auribuf aptifimum. ib. 22, 108 f. Mel... 
utiliſimum. .. volneribuſ a ſerpente percuſſiſ. .. Mel auribuf inſtillatur cum rofaceo, lendeſ et 
foeda capitiſ animalia necat. .. Rurſuſ quidam angulof [oculorum] exhulceratoſ melle tangi 
ſuadent. Ariſtot. Probl. ined. 1,2 (ed. Didot. 4, 201, 35): Eort dE xl Er£pa dtapopä 
HEALTOS YuABavöpeov Acyöuevov, TEV HEALOOLV BOOXOUEVWV Ev EXelvo 
ö per & vd, Ev G anal yamßavn ylveraı, xal Tod uEALToG Anußdvovtos 
fc noLöTnTog, Önep Dbvaraı npOös AußAuwrnlav Eyypiöuevov noLelv. Plin. 
h. n. 29, 128: Mel utiliſimum oculiſ. Seren. Sammon. cap. 3 p. 43 f. ed. Ackerm.: 
Hyblaei mellif fucci cum felle caprino Subveniunt oculiſ dira caligine preſſiſ. Dioſc. 2, 
101: Anoxawdalpeı de TA ETLOXoToUvVra Tols ννοοονẽeDCelſ. 6, 34: at fi ex ſenectute 
[lippitudo] eft, recte inungi poteft... melle optimo. 

8 Ariſtot. Probl. ined. 1, 2 (= ed. Didot. 4, 201, 31): Eœrt d& [r oyop] 
Or .. DLVAUEDS WOAÖTWG TE HEALTL TE) HETEXELV IXWPOELDOÜG Hνο 
Sec. Galen. 10, 569 ed. K.: HETPLWTATA HEV ODV HÜNTEL TÖ TE c Öpoßwv 
AAEUPOV Kal TO TEV XPLICV HU TO TWOV XUAUWV ETL Kol TO MEALKPATOV 
To Udo Sg.. YIVETAL DE TOLOUTO TA) NE ULYVEVTOG DDaToG Bpayewc, @G 
XLDEY coe UIXpOlG TOD dEPUATOG EUXÖAWG Evodvau nöpotc. ib. Il, 744: PD 
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und verbreitet, daff fogar in gewiſen Myſterien die Vorſchrift beſtand, die Hän- 
de mit Honig ſtatt mit Waſer zu waſchen und zu reinigen, womit man, wie 
Porphyrioſ angibt, ſymboliſch andeuten wollte, daſ der Eingeweihte ſich künftig 
alleſ Schlechten, Schädlichen und Häſlichen zu enthalten habe. Ebenſo reinigte 
man auch die Zunge mit Honig, um damit Enthaltung von allen ſündhaften 
Worten anzudeuten.“ In einem griechiſchen Epigramme (Jacobs, Del. epigr. 
gr. 6, 46) wird nus /a unter anderen Schönheitſmitteln erwähnt: 


’Hyöpaoas nAoxduouc, YÜXoc, E mpov, 
OD GVO. 
TIC fe dandvng ötbıv Av OD. 


22) =D. 


Ambroſia⸗Nektar alf Speife, Trank, Salbe und Reinigungſmittel. 


Bereitſ im Abſchnitte B def vorigen Kapitelf haben wir geſehen, daſſ die Alten 
fi) Nektar und Ambroſta nicht alf verſchiedene Subſtanzen, ſondern nur alf 
verſchiedene Formen derſelben Subſtanz dachten, welche flüſſig das berauſchende 
Getränk, in feſterer Form aber die Speiſe der Götter bildete. So kam ef, 
daſſ die beiden Benennungen Nektar und Ambroſia hie und da miteinander 


dE EANGIV H v TOD e οονντον ob TAUTA uOVvov KANAL Hal TÄ HETPLWTATA H 
ÖLVAUEOLV APaLpElvV TEDUXEV, OE EOTi TA AETTOUEEN YAuxea, Kadarep 
To EL Xal TV OTNPGV otEepudTwv Evia, xadanep Öpoßoı x. T. A. Celſ. 
5, 16: cutem mel purgat. Dioſc. 2, 101. 

81 Porphyr. de antro. n. P: xal Xodaprırfs Eorı Buväueog [TO ner]... Or 
MEV OV c TO O MLOUNEVOLIG ei TAG yElpac vd” DöaTog EL 
vibaodau EYyEwor, KAdapıg Eyeiv cd yElpas napıayyEiAovotv ANO TUAVTOG 
Aunnpoü xal BAantıxod xal uuoapoü... Kadalpovor dE xl NV YABooav 
c HEALTL AO TAVTÖG AUAapTwAoU. 

85 Vgl. auch Ovid. Medic. fac. 66 u. 81, wo zur Erzielung einer ſchönen Farbe der Haut 
und der Lippen eine Salbe empfohlen wird, alf deren weſentlichſter Beſtandteil Honig erſcheint. 
Diofe. 2, 102. 
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vertauſcht werden konnten, fo daſ Guo lo auch daſ Getränk, vertap auch 
die Speiſe der Götter bezeichnete. Da wir ſchon bei dieſer Unterſuchung die 
ſämtlichen homeriſchen und heſtodiſchen Stellen, welche von Speiſe und Trank 
der Götter handeln, aufgezählt und eingehender beſprochen haben, fo iſt ef hier 
nur noch nötig, Ambroſta-Nektar auch alf göttliche Salbe und Reinigungſmittel 
nachzuweiſen. 

Die älteſten Belege für dieſen Gebrauch der Ambroſia finden ſich ſchon in 
der Iliaſ. Z 170 heißt ef von der Hera: 


Außpooln UEV TELWTOV AnO YpoOG INEPÖEVTOG 
Aluara näavra xadnpev, ükelbarto de Alt Eco 
Außpoolw Edav&, TO HA OL TEULWUEVOY NEV, 
O xol Xıvunevolo ALös Xatd yarroßates 86 
Eunng Es yoldav TE XL OUPAVOY IXET’ AuTuN. 


Wie mir ſcheint müfen wir an dieſer Stelle zwei Arten von Ambroſia an- 
nehmen, deren erſte der Hera alf Seife (oufiyua, Pbuua) diente, während 
unter dem S ’jε Außpöcrov eine ölige Salbe (EI USdET U vgl. 
unten Anm. 87) zu verſtehen iſt, welche hauptſächlich den Zweck hatte dem 
Körper einen angenehmen Wohlgeruch und der Haut einen beſonderen Glanz 
und größere Geſchmeidigkeit zu verleihen. So entſpricht die Handlung der Hera 
wohl am beſten den beiden Manipulationen, welche Homer ſonſt den Menſchen 
zuſchreibt, ehe fie ſich zum Mahle begeben, dem AoEocaodaı und G 
don (Il. 10, 578. Od. 6, 96).°° Freilich wäre ef auch möglich die Begriffe 
Außpootn und EAuuov Außpöcıov in dieſem Falle für identiſch zu halten, 
und anzunehmen, daſ die Reinigung def Körperſ eben in der Salbung mit am- 
broſiſchem Ole beſtand, weil ſich viele [don mit der bloßen Salbung begnügten 
und auf eine vorherige Abwaſchung mittelſt einef Pu (Neinigungfmittelf) 
verzichteten (val. Hermann, Gr. Privatalt. 2 § 28, 4). In letzterem Falle 


85 gl. auch die übereinſtimmenden Verſe Od. d 364 u. hy. in Ven. ol: Syd dE lay 
XG e Aodoav al yploav Elucw Außpötw, Ol Veouc EnevYivodev 
alev SOV, wo, wie ef fheint, Aobeıv und ypleıv ſcharf zu ſcheiden iſt. Od. G 44 
f. wird von dem Leichnam def Achilleuſ geſagt: XATVeuEV Ev AeyEcooı, KadrNpuvtes 
ypda XaAov dort TE Alapd) xal i. 
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würde alſo S] Außp6cıov ebenfo wie anderwärtf Sl od AußpoTov 
oder Ao οõο für Außpooin ſtehen (S. 24). Der erſteren Aufafung 
ſcheint ſich der Scholiaſt zu unſerer Stelle angeſchloſen zu haben, wenn er 
bemerkt: Gu οοννο‚‚ vüv οσ G AAAOTE dE c Enpütv 
OOO, M οt de WG Eiov * „Außpooinv uno G (Od. 4, 
445) „Llatpöri 8° aut’ außpooinv“ (Il. lo, 38). f dn, ö ri S 
TOUTOU TOD TÖTOU nAavndEvtes TIvec ÖLeAaßov nv Außpoolav 
eivar Lypäv tpogrv.”” 

Dieſelbe Bedeutung wie hier die Ambroſia hat Od. o 192 daf KadAoc 
GA οοοοννν, womit Athene daf ſchöne Antlitz der Penelope reinigt: 


C HEY OL TELTA TPOOWTATA KA KÜÜNpEV 
Außpoolw, olwrep EuoT£pavog RD 
et l... 88 


Ahnlich wird daſ Wort auch Il. II 667 f. gebraucht, wo Zeuf dem Apollon 
befiehlt den blutigen Leichnam deſ Patrokloſ erft im Skamander zu waſchen und 
alſdann mit Ambroſta zu ſalben: 


ei d & ue v, le /o Ie, HErouvepes ol 
p ο 

EDV Er BerEwv Laprrndova, Xal UV ETELTO 

noAAOY ATONPO PERWV A0oloov TOTAUOLO HO 


yploöv T’ außpootp... 

87 Noch genauer fagt Euſtath. p. 974, 49 f.: 7) Außpoola... Evradda... g, oufiyud 
r raparaußaveran, Kadanep TO KAANos AANayod. Im Folgenden unterſcheidet er 
davon daf Außp. EAov, weldef er alf ein SY e ulpov aufaft. Ebenſo erklärt der 
Scholiaſt zu Ap. Rh. 4, 871 den Auſdruck Außpootn ypleoxev, den der Dichter von 
der Salbung def kleinen Achilleuſ gebraucht: VELIOTATW EAaulw eee TO ANAAOV 
G aörod. Wie dickflüſig oder ſalbenähnlich die Ole fein konnten, er ſieht man übrigens 
auf dem Auſdruck EAmöuerı, den Dioſk. 1, 37 fo erklärt: Kata TIoAuupd ν ND 
EX TIVOG OTEAEXOUG EALOV UEALTOG nayltepov pel ννοννν fi yeboeı. Vgl. 
auch Plin. h. n. 5, 7 u. B. 50. Iſid. Or. 17, 7, u. 

88Schol. z. d. St. Kiel vöv & οοα Mudixöc delp tivi yplonarı. 
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Dieſe ambroſiſche Salbe dient auch gelegentlich ebenſo wie der Genuſ der 
ambroſiſchen Speiſe dazu, Menſchen unſterblich, d. i. zu Göttern zu machen. 
So heißt ef Hy. in Cer. 234 vom kleinen Demophoon, den Demeter unſterblich 
machen will: 


Anuopöowvwd', Öv Erixtev Eblwvocg Metaveıpo, 
ETpeyev Ev ueydpouc ' 6 5° dESETO daluovı loog 


ypleox’ Außoooln, woEl Veoü Exryeyasta. 


Genau daffelbe erzählen Apolloniof Rhodioſ und Apollodorof®” von der Thetif, 
alf fie den Achilleſ unſterblich zu machen gedachte. 
Apoll. Rh. 4, 809: 


2 


HU yüp Bpot£as ulel nepl odpxuc e 
vüxta d LEGONY PAOYUG TUPÖG ' Fuata 6 auTE 
Außpooln ypleoxe TEpev ⁰ E, Öppa TEAOLTO 
AIAVATOG, Kal OL OTUYEPOYV pol yiipac AMAAAXOL. 


Ebenſo dachte man ſich endlich Aphrodite den Adoniſ und Kyrene den Ariftaiof 
mit Nektar oder Ambroſia ſalbend.“ Auch in letzterem Falle hat man ſich die 
Ambroſia alf eine Art Oel zu denken, weil ef der Kyrene darauf ankommt 
ihren Sohn für den bevorſtehenden Ringkampf mit dem Proteuf zu ſtärken 
und vorzubereiten (vgl. Hermann, Gr. Privatalt. 2 § 37, 9). Auch auf 
dieſen Stellen geht veieder unwiderleglich hervor, daſ man ſich unter Ambrofia 
keineſwegſ immer eine feſte Subſtanz zu denken hat. 


8 Vgl. Apollod. bibl. 3, B, 6: Oertıc... addvarov VEAOVOA rorfoa toüto [TO 
GEO xpbpa HI D οα e TO nÜüp Eyapußolou Tfis vuXxTög Epdeipev Ö Tv 
AUTW VVnTov TATPGOV, e NUEpav DE Expiev Außpooida. 

doNoſiſ in der Anth. Gr. 6, 275: 680 cu vertapos ce tod, TS xal 
VOI xarov "Adwva ypleı. Verg. Geo. 4, 413: Haec ait et liquidum ambroſiae difundit 
odorem, Quo totum nati corpuf perduxit; at illi Dulciſ compofitif apiravit 
crinibuſ aura, Atque habilif membrif venit vigor. Ov. M. 14, 606. 
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3 Kapitel 3. 


3. 9 


Süßigkeit, Lieblichkeit and Wohlgeruch def Honigf. 


Daſ ganze Altertum kannte keine ſüſſere und lieblichere Speiſe alf den Honig, 
wie auf mannigfachen Zeugnifen erhellt, namentlich aber auf der Tatſache, daſſ 
man ſich die Menſchen def goldenen glückſeligen Zeitalterf vorzugſweiſe von Honig 
lebend dachte.“ Ferner glaubte man in der älteſten Zeit, daſſ er die Nahrung und 
der auf ihm bereitete berauſchende Meth den Trank der ſeligen Götter bildete.“? 
Noch Galenos“ nennt ihn co Apıotov YAuXlratöv TE Kal ÖpLuuTaTov 
TOV MAWV Andvrav und fügt hinzu Erelör) TO YEvoc ονιπτον TNV 
Ev YAUXÜTNTL TOLKÜTNV ÜTEPOYNV Eyeiv palverou. Darum glaubten 
Dichter wie Ibykoſ die Lieblichkeit def Ambroſiagenuſſeſ nicht beſſer verſinnlichen 
zu können alf durch den Vergleich mit dem Honig, alf deſen höhere Potenz fie 
die Götterſpeiſe auffaſſen.“ In beſonderſ begeifterten Worten preiſt der ſonſt fo 
nüchterne Pliniuf den Honig, wenn er ſagt: (h. n. U, 30): Sive ille eſt caeli 
ſudor, five quaedam ſiderum ſaliva, five purgantiſ fe aerif fuccuf, utinamque 


ARerg. Ecl. 4, 30. Geo. I, Bl. Tibull. 1, 3, 45. Ov. Met. I, 112. Ebenſo ift in der 
Bibelſprache ein geſegneteſ Land ein ſolcheſ, „darinnen Milch und Honig fleuſt.“ Il. Mof. 3, 
8. Grimm, Deutſcheſ Wörterb. unter Honig. Vgl. auch daſ Schmolck'ſche Lied: Ach fo laf 
den letzten Trunk Mir zur ſanften Ruh genießen, Daſ ich dort in Kanaan Honigbäche trinken 
kann. Grimm a. a. O. unter Honigbach. 

92 Vgl. oben Kap. I, B. 

Galen. . Kvrıd. 1, 2 (vol. 14, p. U ed. K.) Vgl. auch Ariſtot. de an. 2, 9, 
3: N yAuxela οοον elinpe To Övona ano Tod ueittoc. Cic. de fin. 3, 34: 
Del... dulciſimum ef. Eccleſiaſt. u, 3: uirpä Ev neteivols uEALCOA Kal ApyN 
yAuxdoudtwv 6 Xapröc aütfic. 

949, 39 b: "IBuxog BE anoı tryv Außpoolav ToD ) Xat’ Enltaotv Ev- 
varAaolav Eyeiv YAuXÜTNTa, TO HEAL AEYWV Evartov lh UEPOG f Außpo- 
olas xatd nv HO. Vgl. Schol. Pind. Pyth. 9, 13: Cote de v. TOD Eh 
cb pe νν . 6 Apıoraloc, Ö &) c Adavaolıc dEXAToV UEPOG WNUNDAV . 
Anth. 2, 133, 6 ed. Brunck: Außpoolwv Eupos οανν uEAı noAAOV . 
Tzetz. Hiſt. 8, 984: obroı (Epicurei) ciuντ Ndovrv Xol ta yAuxca ndvra TO 
uE DO ÖERAaTovV ErdAoUV Außpoolac. 
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effet et puruf ac liquiduſ et fuae naturae, qualif defluit primo; nunc vero et anta 
cadenſ altitudine multumque dum venit fordefcenf et obvio terrae halitu infectuf, 
praeterea e fronde ac pabuliſ potuſ et in uterculof congeftuf apum (ore enim cum 
vomunt) ad haec ſucco florum corruptuſ et alveiſ maceratuf totieſque mutatuf 
magnam tamen caeleſtiſ naturae voluptatem afert. Die gewöhnlichſten Epitheta 
def Honigſ find daher yAuxbc, yAuxepöc, Ie, dulciſ, Epateıvöc.” 
Außerordentlich häufig find Redenſarten und Auſdrücke, welchen die übertragene 
Bedeutung von Us) (mel) = Süßigkeit, Lieblichkeit zu Grunde liegt.“ So 
gebrauchte man u. A. im Lateiniſchen mel zur Bezeichnung eineſ innig geliebten 
Menſchen“ und verglich überhaupt die Lieblichkeit der Rede, def Geſangeſ u. f. 
w. mit dem Honig.“ Ahnliche Vergleiche finden ſich bekanntlich maſenhaft in 
der deutſchen und hebräiſchen Literatur.“ 

Da endlich der Honig in der Regel daſ Arom der Pflanze bewahrt, von 
deren Blüten er geſammelt wird, fo wird häufig auch fein Wohlgeruch her vorge— 
hoben. e Beſonderſ hoch ſcheint man den Geruch def vom Thymian geſammelten 


EDA yAuxepöv Od. b. 69 O. 68. Orph. Lith. 500, 663. Theocr. Id. 5, 117. 
yAurelou ueAtos poal. Eur. Bach. 710. yAuxd nplov Callim. hy. in Jop. 50. 
Anth. Gr. ed. Brunck 3, 177, 30. yAuxepn) eepon Hefiod. Theog. 81. de Helo 
S5 O00 Ay. in Merc. 562. dulcia mella Verg. Geo. 4, 101. Pind. Iſthm. 4, 60: Ev 
Eparteivo uEνν. Orph. Lith. 729: Epatöv Te ueAloong Avdıuov eldap. 

9e gl. die zahlreichen Kompofita, deren erſter Beſtandteil le) n- it z. B. uerrBöas, 
OU, -YNpUG, -YAWOOOG, Hör u. f. w. Lat. melleuf, mellitus. 

Vgl. Sempronium, mel ac deliciaf tuaf Cic. fam. 8, 8. Plaut. Poen. 1, 2, 154. 170. 
175. melliculum Plaut. Caſ. 4, 4, 19. mellilla ib. 1, 47. 

8 Hom. 2. 1, 249: co xal And yAwoong uEiıTog yAuxlav P H. Heſ. 
Theog. 81: GV TıuNoovaor Alösg Xoüpaı HEYAAOLO Ta) EV E yAwoon) 
e i Eeponv. Thevor. Id. 20, 27: Pwvä YAUXEPWTEDA ED. 
ib. 8, 83: XPEOOOV HEANOUEVW TEL AXOVEUEYV T) HEAL Aclyeiv. ib. 3, 54: G 
MEAL TOL YAuxl TOUTO xatd Bpöydolo yEvorto. Hor. ep. I, 19, 44: poetica mella. 
ib. Sat. 2, 6, 32: Hoc iuvat et melli eſt. Plaut. Caſ. 2, 8, A: mel mihi videor lingere u. 
ſ. w. 

»oSprichw. Salom. 16, 24. Hobel. 4, 11. Pf. uo. 103. Grimm, Deutſcheſ Wörterb. unter 
Honig, Honigmonat, Honigrede, Honigſchlummer, Honigſeim, Honigſtimme u. ſ. w. 

loo riſtot. mir. auſc. 16 (= 4, 77, 27 ed. Didot). Dioſc. 2, 101. Galen. de antid. 1, 2. 
Vol. 2, p. 425 ed. B. Id. Method. cur. l. 7, p. 109. Vol. 4, ed. Baf. Id. de ſanit. 
tuenda l. 4. p. 620. Vol. 4. Plin. n. h. I, 15. Geopon. 15, 7, 2: al TPOOEOTW TO 
Sc ̊dec und die Auſleger zu dieſer Stelle. 
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Honigf geſchätzt zu haben. 


. 


Süßigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch der Ambrofia und def Nektarſ. 


Genau dieſelben Epitheta wie beim Honig lafen ſich auch für die Ambrofia 
und den Nektar nachweiſen. So ift öfterſ von Guo νν Epateivn, von 
vextap yAuxd oder För, von ambrofia dulcif die Rede,“ ja ef 
wird fogar von Ibykoſ, wie wir fahen, die Ambrofia hinfihtlid ihrer Süßigkeit 
geradezu alf eine höhere Potenz def Honigſ aufgefaſt.“' Wenn vexrtap wie 
Curtiuſ Grdz. d. gr. Etym. 5 184 vermutet, wirklich mit Y ο Leckerei 
verwandt iſt, ſo ſcheint man auch den Göttertrank urſprünglich nach ſeiner 
Süßigkeit und Lieblichkeit benannt zu haben. Wie e) in vielen Kompofitif in 
der übertragenen Bedeutung von ſüß, lieblich erſcheint, fo auch Guo und 
vexrtap ſowohl an und für ſich alf auch in den beiden Adjektiven Guo, 
vexrtäpeog, Lat. ambrofiuf, nectareuſ.“ 


ol Op. Met. 15, 80: Mella thymi redolentia florem. Verg. Geo. 4, 169: fragrantia mella 
thymo redolent. Coripp. l. 3: fragrantia mella. Galen. 10, p. 475. 477 ed. Kühn. 

o αοοοννν Epareıvn: Il. T 347. 353. Hy. in Apoll. 124. Hefiod. Theog. 642. 
yAuxd vertap Il. A 598. Theocr. Id. 7, 82. vertap NOUnoTov Hy. in Cer. 48. 
Suaviolum dulci dulciuf ambrofia Catull. do, 2. Ov. Met. 14, 606 ambrofia cum dulci 
nectare mixta. 

105JIbykoſ b. Athen. 39 b. Vgl. oben Anm. 94. 

104 Vgl. z. B. vertäpeov Euvöv — reizendeſ Gewand 2. T 385 u. Hentze z. d. St. 
vexrtäpeog yır@v Il. O 5. vertäpeov uelönoe Apoll. Rh. 3, 1009. vexrtäpen 
purTa Pind. fr. 46. Daf lat. nectar bezeichnet bildlich allef Süſe und Angenehme z. B. 
Honig, Verg. Geo. 4, 164. Aen. 1, 433. Wein Stat. ſilv. 2, 2, 9. Milch, Ov. Met. 
15, 16. Wohlgeruch Lucr. 2, 847. Süßigkeit der Lippen Hor. ca. 1, 13, 16. Lieblickeit der 
Dichtkunſt: Perf. prol. 14, nectareuf — lieblich vom Weine: Mart. 13, 108. App. Met. 5, p. 
160, 9. vom Quellwaſer: Claudian. nupt. Hon. 209. Ziemlich dieſelbe Bedeutung ſcheint oft 
GOGO, lat. ambroſtuſ zu haben, z. B. wenn erſtereſ Wort vom Waſer, vom Schlaf 
(vgl. Unvos yAuxlav uerıtoc Moſch. 2, 3 u. UO uerlppwv Il. B 34. Bacchyl. 
b. Stob. flor. 55, 3, 5), von den Schleiern, Gewändern, Haaren der Götter gebraucht wird. 
In Betreff verſchiedener Gerichte und Getränke, welche wegen ihreſ Wohlgeſchmackſ mit Nektar 
und Ambroſta verglichen und geradezu fo genannt wurden, vgl. Bergk in Fleckeiſenſ Jahrb. 
1860. S. 388 ff. 
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Endlich galten auch Nektar und Ambroſia ebenfo wie der Honig alf befonderf 
wohlriechend. Daſ älteſte Zeugnif dafür findet ſich Od. 8 445, wo von Eidothea 
erzählt wird, daf fie den üblen Geruch der Robbenfelle, in welche Odyſſeuſ und 
ſeine Gefährten bei der Überliſtung def Proteuſ ſich hüllten, durch wohlriechende 
Ambroſta vertrieben habe: 


> 7 105 „ \ cm a 0 2 
Außpoolnv” Uno HH Exrdotw ÜfXE PEpoUoR, 


NOL uAAa Tvelouoav, ÖAEODE de x EOS Od U. 
Außerdem kommen noch folgende Stellen in Betracht: 
Theogn. 5: 

GO EeriNodrn Afikog üneipeoln 

OU Außpootng (d. h. bei der Geburt Apollonſ). 
Ar. Ach. 196: 


0D οꝗ˖ e ÖLouo” Außpoolag ο vErtapoc. 


Philoxenoſ b. Ath. 409 e (S Bergk fr. Lyr. Gr. 2 p. 990): 


„ENEITO de NOLDEG vin EOOOOV KAT YELDLIV 
...0L8000V DE ypluata T' Außpoolooua xl te- 
YAVvoUG lOVoAEuc. 


Nofif Anth. Gr. 6, 275: 


nexpbparoc... Gd TE vErtapog Cel, 
Tod, TE xal riva (Aphrodite) v "Adwva yplei. 


105 Schol. yy TO YS nu EÜSBEC EAuov. 
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Theokr. Id. 17, 28: 
15 [Hpwdei] xal m daitndev LO. Xexopruevog 
ron 
vEexrTapog EDÖDUOLO PLAUG e d AAOYOLO, 
Te) Y TÖLOV EÖWXEV ÜNWÄEVIÖV TE WAPETPAY. 
Lucr. 2, 847: 
ficut amaracini blandum ſtactaeque liquorem 
et nardi florem, nectar qui naribuf halat. 
erg. Geo. 4, 415: 
Haec ait [Cyrene] et liquidum ambroſiae dififundit odorem, 
quo totum nati [Ariſtaei] corpuf perunxit. 
Ov. Met. 4, 250: 


Nectare odorato ſparſit corpuſque locumque. 


ib. 10, 731: 


. . Sic fata cruorem nectare odorato ſpar git.“ 


105 gl. auch Prudent. Nat. Dom. 68: fragraſe nardo et nectare. Ov. M. 14, 606. 
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4 Kapitel 4. 


4.1 A. 


Der Genuf def Honigſ macht die Menſchen geſund und verlängert daf Leben. 
Heilkraft def Honigſ. 


Der Glaube an eine die Geſundheit def Menſchen fördernde Kraft def Honigf 
war in den älteſten Zeiten überall verbreitet, ja er iſt ſelbſt heute noch nicht 
völlig erſtorben, da Honig bekanntlich immer noch maſenhaft bei Bruſtleiden 
genoſſen und in den Apotheken zu Salben verarbeitet wird. 

Vor allem find hier zwei ältere Philoſophen, Pythagoraſ und Demokrit, zu 
nennen, welche nicht bloß ihren Anhängern den Genuf def Honigſ empfahlen, 
ſondern auch ſelbſt in dieſer Beziehung mit gutem Beiſpiele vorangegangen ſein 
ſollen. Daſſ fie hierin nur einer allgemein verbreiteten Volkſmeinung folgten, 
wird auf fpäter folgenden Zeugniſen klar werden. 

Die intereſſanteſte und vollſtändigſte Mitteilung in Betref der Hochſchätzung 
def Honiggenuffef feitenf def Demokrit und Pythagoraſ findet ſich bei Athenaiof 2, 
46 e: Anuöxpıtov de tOv Aßönpltnv Aöyoc Eyeı d yfipas eO 
KUTOY ÖLEYVWAÖTA TOD , v Lpaıpoüvra Tis TEopNc Ka’ 
EXAOTNV NUEPUV, el o V OEouopoplwv , EvEotnouv, 
de De V OLXEIWV YUVALKV UN) ATOVAvEIV KAaTa TTV Tavr- 
yupiv, ÖNWG Eoptdowor, TELOUNvaL Xereboavra uEAIToG Ay yElov 
auT@) nANolov napatediiveun, Hal dlalfon Nu£pac ixaväc TOV 
Avöpa ff A TOD UEALTOG Kvapopd HOVN YPWNEVOV, Aal dt 
Tas NED Baotaydevros Tod uEAIToG Anodavelv. Eyaupe de G 
Änuönpıtos del T@ ,t H tpög TOV TUVÖUEVOV TSG ÜV 
DI dic Öldyol, ' Eon, el TA eV Evröc uekıtı BOSO, cd d 
S Eralp M Tv Iludayopıxöv dE Tpopn) fiv dr Erd 


107 Noch aufführlicher berichten die Geopon. 15, 7: ob LöVvov p NL coe Ypwuevous 
AA Hal uonpoßloug nolel. ol 00V Ev yripu HEALTI . ÖpTou UÖVov TpE- 
pöuevoı Ent nAelotov Bloloı xal H loUNoeıG de PLAdTTOUOL TdoaG Epp- 
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US %, GC Ynoww Apıorögevoc® Tobs npooYepouevoug del 
S' Aplorw Acywv Avbcoug stl. Nach Lykoſ follten die Kyr— 
nier (Korſen) ihre auffallend lange Lebenſdauer dem fortwährenden Genüfe def 
maſenhaft bei ihnen erzeugten Honigf verdanken.“ Pliniuſ berichtet, daf ein 
gewiſſer Pollio Romiliuſ durch fortgeſetzten Genuſ def Honigmetheſ (mulſum) 
fein Leben über hundert Jahre gebracht und dem Kaiſer Auguftuf, welcher ihn 
nach dem Grunde ſolcher Lebenffriſche fragte, dieſelbe Antwort wie Demokrit 
gegeben habe.“ Galenos empfiehlt daher namentlich Greiſen den Genuſ def 
Honig," während Hippokrateſ feine Nahrhaftigkeit rühmt und hinzufügt, daſſ 
er namentlich eine geſunde Farbe def Körpers bewirke.“ Letztere Anſicht hängt 
vielleicht mit der mehrfach bezeugten Erfahrung zuſammen, daſ Honig den 
menſchlichen Körper innerlich durch gelinde Abführung! und äußerlich durch 
Salbungen und Waſchungen reinige, für welche Tatſache ich ſchon oben eine 
Anzahl Zeugniſe geſammelt habe (ſ. Anm. 83). Dieſelben Anſichten von der 
geſundheitfördernden Wirkung deſ Honigſ finden ſich auch bei andern Völkern, 


wuEvas. Anuöxpıtos de Epwrndels ng Av αννοονοοt xol HAXpulwves Y- 
To oi AvVpwnot, EITEV ei c& V X. c. A. 

108 In Betref def Pothagoraf und feiner Schüler vgl. auch Laert. Diog. vita Pythag. 18, 
19. Porphyrioſ v. Pyth. 34. Jamblich. v. Pyth. 97. Euſtath. z. Il. A 680. 

loo th. 47 a: Aõοml t noAuypovious prolv elvauı tobs Kupvlouc, olxolcı 
de Oro nepl LO , di TO ert KEIL ypfiodu. nAElotov de TOUTO 
Ve cνο top’ AUTOlG. 

noꝙlin. h. n. 22 ‚14: Multi ſenectam longam mulſi tantum nutritu toleravere, neque alio ullo 
cibo, celebri Pollioniſ Romilii exemplo. Centeſimum annum excedentem eum Divuf Auguſtuſ 
hoſpeſ interrogavit, quanam maxime ratione vigorem illum animi corporiſque cuſtodiſſet. At 
ille reſpondit: intuſ mulſo, forif oleo. 

uGalen. 6, 742 ed. K. xepdaruov 8° aur@v Eotıv, yEpovoı UEV Xal ÖAwc 
buypoüs TOD oWuaTog xpdoeoıv Enıtndeiov eva [TO D. 

12 Hippocr. 2, 424 ed. K. do nus) Sy Ny Erkpoig Eodlöuevov Kal Tpepeu 
xal euyporav napkyei. Plin. h. n. u, I: [Apef] mella contrahunt ſucumque dulciſimum 
atque ſubtiliſimum ac ſaluberrimum. 

U Galen. 6, 740 ed. K. ee 8’ Undpyov EE Avdyang E ei ci c dp 
die o Exxpioiv Eneyelpei nv yaotepa. Sim. Seth. font. alim. fac. ed. 
Langkavel p. 69: Kadalpeı TOD Plnou TO oßua. Celſ. 5, 5: purgat mel crudum. ib. 
2, 19: alvum movet. 
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z. B. den Semiten!* und Germanen. 


Aber nicht bloß alf ein Geſundheit und Lebenſdauer förderndeſ Nahrungſmittel 
betrachtete man den Honig, man brauchte ihn auch in unzähligen Fällen alf 
wirkſamſteſ Arzneimittel gegen Krankheiten und Verwundungen. Eine überaus 
reiche Sammlung von hierher gehörigen Notizen läſt ſich mit leichter Mühe 
auf den Indiceſ zu den antiken Arzten (namentlich Galenoſ u. Nikandrof f. v. 
mel und aqua mulſa) ſowie zu Pliniuſ zufammenftellen, worauf ich hier nur 
daſ Wichtigſte und Charakteriſtiſchſte mitteilen kann. le 

Wie alt zunächſt der Gebrauch def Honigf alf einef Arzneimittelſ iſt, erkennt 
man auf einer von Pliniuf!” berichteten Legende, wonach Sol, der Sohn def 
Dfeanof, die mediziniſche Verwertung def Honigſ erfunden haben ſoll. Der 
erſte Schriftſteller, welcher def mediziniſchen Gebrauchſ def Honigſ alf einer 
längſt bekannten Sache gedenkt, iſt Ariſtoteleſ an derjenigen Stelle in ſeiner 
Nikomachiſchen Ethik, wo er einen Vergleich zwiſchen der Gerechtigkeit und der 
ärztlichen Kunſt anſtellt und den Honig unter den gangbarſten Mitteln der Arzte 
an erſter Stelle erwähnt.“ Piniuf'” ſtellt den mediziniſchen Wert def Honigf 
geradezu dem wertvollſten Arzneimittel def Altertums, dem Teufelſdreck (laſer, 


e Sprichw. Salom. 24, 13: Iſ, mein Sohn, Honig, denn ef ift gut, und Honigſeim ift ſüß 
in deinem Halſe. 1. Sam. 14, 27: Jonathan... reckte feinen Stab auf, den er in der Hand 
hatte, und tunkte mit der Spitze in den Honigſeim und wandte ſeine Hand zu ſeinem Munde: 
da wurden feine Augen wacker. Vgl. auch Sirach 39, 31. 

Bein deutſcheſ Sprichw. lautet: Honig eſſn iſt geſund, zu viel macht ſpeien. Grimm, 
Deutſcheſ Wörterb. unter Honig. 

1 Vgl. auch Bochart, Hierozoic. 4, 4 p. 30 u. 507 f. 

tin. h. n. 7, 197: auri metalla et conflaturam [invenit]... Sol, Oceani filiuſ, cui 
Gelliuſ medicinae quoque inventionem ex melle aſignat. Möglicherweiſe hängt dieſe Legende mit 
dem Brauche zuſammen, dem Heliof Honig zu opfern: Phylarchoſ b. Ath. 693 f. Wahrſcheinlich 
erklärt ſich dieſe Beziehung def Heliof zum Honig auf der oben (S. 14) beſprochenen Tatſache, 
daf der Honigtau nur die der Sonne zugekehrte Seite der Blätter befällt und überhaupt 
Sonnenſchein zur Entſtehung def Honigſ und zum Wohlbefinden der Bienen notwendig iſt. 

18 Ariſtot. Eth. Nicom. 5, 9, 15 (ed. Didot. 2, 64, 6): co de ce Epyov i) 
r byieivä eldevan, ETEL KÜXEL E HL Olvov xal EANEBOPOV xal Xalaoıv xal 
ro eldevan HXdLov, KA del vel pc Lyleiav xal tivi xol TTÖTE, 
TOOOUTOY Epyov OO latpOv ell. 

Pgin. n. h. 22, 107 f.: Non efet mellif auctoritaf in pretio minor, quam laferif, ni 
ubique nafceretur... innumerof ad ufuf, fi quotief miſceatur aeftimemuf... Melliſ quidem ipfiuf 
natura talif eft etc. Vgl. Dioſc. ed. K. 1, 229 f. 
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olAYLov), gleich und fügt hinzu, daſ er in unzähligen Fällen von Arzten 
angewendet werde. Beſonderſ hindere er die Fäulniſ, habe einen angenehmen 
Geſchmack, leiſte bei Krankheiten deſ Schlundeſ, der Mandeln, bei Halſbräune 
und allen möglichen Krankheiten deſ Mundeſ, beim Fieber, bei Schwindſucht und 
Pleuritiſ vortrefliche Dienſte, ebenſo bei Schlangenbiſſ und Vergiftung durch 
Pilze. Vom Schlage Getroffene müſten ihn mit Meth genießen, Ohrenkranken 
werde Honig mit Roſenöl inſ Ohr eingeflößt, ferner vernichte er Läuſe und an— 
dereſ Ungeziefer. Augenentzündungen würden durch Beſtreichen mit Honigſalbe 
geheilt. Der auf abgeſchäumtem Honig frisch bereitete Trank (aqua mulſa) 
bilde eine trefliche Nahrung für Kranke,“ hebe die geſunkenen Kräfte wieder, 
tue dem Munde und Magen wohl, lindere die Hitze, den Husten,? bilde auf 
Brod gegoſſen ein trefflihef Pflaſter für plötzliche Geſchwulſt und für Verren— 
kungen. Der Trapezuntiſche Honig ſoll nach Ariſtoteleſ ſogar Epileptiſche zu 
heilen vermögen.“ Die im Corpus Infer. Graec. unter No. 5980 mitgeteilte 
auſ einem Aſklepioſtempel ſtammende Inſchrift zählt unter andern Arzneimitteln 
beſonderſ auch Us) u auf.“ Daſ der Honig alſ Wundſalbe, ſowie bei Augen- 
und Ohrenkrankheiten eine wichtige Rolle ſpielte, haben wir ſchon geſehen. ““ 
Dieſelbe Bedeutung hat der Honig auch bei den andern Völkern, z. B. 


20 Jb. uo f. Repentina [aqua mulfa] deſpumato melle praeclaram habet utilitatem in cibo 
aegrotantium levi... viribuſ recreandiſ, ore ſtomachoque mulcendo, ardore refrigerando etc. 

21 Jb. 12: Aqua mulfa et tufientibuf utilif traditur etc. Val. auch Galen. ed. Kühn 15, 
651. 809. 17 B 329. 369. 15, 650. 658. 787. 10, 733. 823. 

22Yrit. mir. auſc. 18 (vol. 4, 77, 33 D.): Ev Tpaneloövu fi EV c Ilövio Al- 
Vc co TO d TS nOLOU HEIL BapVooUOVvV, Kal Yaoı TOUTO TOUG Ev Dylalvov- 
tag ELLoTivan, TOLG & ENIÄNNTOUG Kol TEAEOG AnadAdtteıv. Vgl. Ael. v. h. 
5, 42 u. Geopon. 15, 9, 4. 

15 Vgl. a. a. O. Z. ll: Alla dvapepovtı οονοπα KpnAnIouevo UNO NAVTög 
Avdpanou Eypnuatıoev 6 Veös EIDEIV D Ex Tod TpIBwuoU ⁰ AονονẽỹMh,οννονονα 
oTpoßiAou xal payeEiv HETA HEALTOG d& cp Nu£pas, xal Eowün . T. A. 
Ib. Z. 5: Obodepio "Anpw oTpatıwry TUPAD Eypnuatioev 6 Veög EAdElV 
nal EY Ou e AAextpuövos Acuxod HETA uEALTog x. T. A. Auch in 
Zauberrecepten fpielt der Honig eine Rolle: Parthey, Zwei griech. Zauberpapyri (Abh. d. 
Berl. Akademie. 1866) 1, 6 u. 20 u. 2, 19. 

424 Oben Anm. 82. Außerdem vgl. noch Plin. h. n. U, 37: mel aeftivum... medicamenta, 
non mella, gignuntnr, oculif hulceribuſ interniſque vifceribuf dona caeleſtia. Theodot. Epit. p. 
805 D ed. Sylb. naudebwv TOUG EIIXWUEVOUGS TV XApdlav KAVATEp HEALTL 
oornpiw. Galen. ed. Kühn 12, 70. 10, 501. u, 34. 6, 266. 7, 102. 10, 475. 13, 731 f. 
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bei den Finnen. Gubernatif (Die Tiere in der indogerm. Mythologie, überſ, 
v. Hartmann p. 508) teilt ein intereſanteſ finniſcheſ Lied an die Biene mit, 
welcheſ lautet: „Biene, Du Weltvögelein, flieg in die Weite, über neun Seen, 
über den Mond, über die Sonne, hinter deſ Himmelſ Sterne, neben die 
Achſe def Wagengeſtirnſ; flieg in den Keller def Schöpferf, in def Allmächtigen 
Vorratſkammer, bring Arznei mit Deinen Flügeln, Honig in Deinem Munde 
für böſe Eiſenwunden und Feuerwunden.“ 


4.2 B. 


Ambroſia und Nektar machen die Götter unſterblich. Heilkräfte derſelben. 


In feiner ſchon öfterſ erwähnten Abhandlung über die Geburt der Athene 
(Fleckeiſenſ Jahrb. 1860. S. 377) ſtellt Bergk unter Anderem die Behauptung 
auf, daf Nägelſbachſ Anſicht, der Genuſ der Ambroſia und def Nektarſ fei 
eſ eigentlich, der den Göttern Unſterblichkeit verleihe, und daſ Prinzip ihrer 
Unſterblichkeit liege gewiſermaßen außerhalb der Götterwelt,“ irrig fei, daſ 
vielmehr eine ſolche Vorſtellung dem Homer wie überhaupt dem griechiſchen 
Altertum abgeſprochen werden müſe, da der Gedanke, daf auf dem Genuf 
dieſer Speiſe die Unſterblichkeit beruhe, nirgends auſgeſprochen ſei. Ef ift in 
der Tat merkwürdig zu ſehen, wie wenig ſtichhaltig dieſe Anſicht def fonft fo 
tiefen und vielſeitigen Helleniſten ift, und wie leicht fie ſich widerlegen läſt. Die 
Tatſachen, welche dagegenſprechen, ſind kurz folgende. 

1. Zwar ift in den homeriſchen Gedichten ſelbſt nirgendſ auſdrücklich auſgeſpro⸗ 
chen, daſ die Unſterblichkeit der Götter auf dem Genüfe beſonderer Nahrung 
beruhe, aber doch würde ef entſchieden irrig fein, wenn man mit Bergk darauf 
folgern wollte, da Homer den Glauben an ein gewiſermaßen außerhalb der 
Götterwelt gelegeneſ Prinzip der Unſterblichkeit nicht kenne. Der Dichter hebt 
daſelbe vielmehr nur deſwegen nicht auſdrücklich hervor, weil ef ſich ihm von 
ſelbſt verſteht. Indirekt läſſt ef ſich freilich auf mehreren Stellen erſchließen. In 
erſter Linie kommt hier die in Od. s 136 ff. geſchilderte Scene in Betracht. 


15 Nägelſbach, Hom. Theol. 2 S. 42. 
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Hier wird nämlich, nachdem erzählt worden ift, daf Dppfeuf daf Anerbieten 
der Kalypſo ihn unſterblich und ewig jugendlich zu machen auſgeſchlagen habe 
(vgl. 5. 135 u. 209), bei der Schilderung der gemeinſamen Mahlzeit auf 
drücklich hervorgehoben, daſſ Odyſſeuſ menſchliche Speiſe genoſſen habe, während 
die Dienerinnen der Kalypſo Ambroſia und Nektar hätten vorfegen müſen (5. 
197, vgl. auch 3, wo Kalypſo den Hermeſ mit göttlicher Nahrung bewirtet). 
Wenn demnach auch Menſchen der Unſterblichkeit teilhaftig werden können, und 
der einzige Unterſchied in der Lebenſweiſe zwiſchen Göttern und Menſchen eben 
in dem Genüſſ verſchiedenartiger Nahrung beſteht, fo folgt ſchon auf jener 
Stelle doch wohl mit ziemlicher Sicherheit, daſ daß ewige Leben der Götter auf 
dem Genuſ unſterblicher Nahrung beruht. ?° Auf dieſelbe Idee einer unſterblich 
machenden Subſtanz führt auch Il. T 38, wo erzählt wird, wie Thetiſ, um 
den Leichnam deſ Patrokloſ vor Fäulniſ zu bewahren, demſelben durch die Naſe 
Ambroſia und Nektar einflößt. Thetiſ erwidert ihrem Sohne, der befürchtet, 
Fliegenmaden und Fäulniſ möchten den Körper deſ geliebten Freundeſ zerſtören: 


30 c eV S nelpnow AAarxelv üypıa pÜAd, 
Able, od PA TE PEITUG ApNIPdToUG KATEDOUOLV. 
Nv neo yüp ff Ve TEAEOWÖDOYV EIG EVIAUTOV, 
del ccd Eotal ypWc Eunedog, N xal üpelwv. 


Darauf heißt ef 5. 38: 
llatpöxıw 8° abT’ Außpootlnv xal vertap Epuüpöv 


otuge xatd , Ivo ol Xpw@s Euneödog ein. 


Zu dem nämlichen Zwecke, nämlich um den Körper def Sarpedon vor 
vorzeitiger Verweſung zu bewahren, beauftragt Zeuf Il. II, 670 den Apollon 


26 Il. E 340 wird daſ unſterbliche Blut der Götter (/p) auf drücklich auf den Genuß 
himmliſcher Nahrung zurückgeführt: 
Außpotov alua Veolo, 
%, ol D TE P Laxdpeooı Veoloıv ' 
O yäp oltov Ed ODο O TlvoUo AWMON« Olvov ' 
TOUVEX’ Avaluoves Elol Kol KUKVATOL KAAEOVTAL. 
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denſelben mit Ambroſia zu ſalben. Il. J 186 ſalbt dagegen Aphrodite den 
Leichnam deſ Hektor mit ambroſiſchem Ole, um deſſen Haut feſt zu machen, damit 
fie durch daſ Schleifen nicht beſchädigt werde. Wie kann man ſchon angeſichtſ 
dieſer Stellen behaupten, daſ Homer den Glauben an eine unſterblich machende 
Wirkung der Ambroſia und def Nektarſ nicht gekannt habe! 


2. Daſſlbe Reſultat gewinnen wir durch folgende Erwägung. Ef unterliegt 
wohl keinem Zweifel, daſ die Vorſtellung von Speiſe und Trank genießenden 
Göttern im letzten Grunde auf der Analogie def menſchlichen Lebens beruht. 
Wie aber die Menſchen durch irdiſche Nahrung ihren ſterblichen Leib erhalten, 
fo ernähren die Götter ihren unſterblichen Körper durch eine himmliſche Nah— 
rung, deren Genuſ den Menſchen alf ſolchen verſagt iſt, weil fie ſonſt ebenfallf 
zu Göttern und Unſterblichen werden würden. Dieſ lehrt vor allen Dingen 
die Sage von Tantaloſ, deſſen Vergehen in der Entwendung von Nektar und 
Ambroſta beſtand, womit er feine Genoſen ebenfallſ unſterblich machen wollte. 
Wenn nun die Götterfpeife noch dazu alf Gu d. h. alſ Unſterblich⸗ 
keitſnahrung bezeichnet wird, fo folgt darauf unmittelbar der Glaube an eine 
unſterblich machende Wirkung derſelben. Daſ außpoola wirklich in dieſem 
Sinne zu nehmen iſt, erhellt auf dem Umſtande, daſſ hie und da ſtatt ihrer 
der Auſdruck dauvaola gefegt wird,“ eine Tatſache, welche Buttmann und 
Nägelſbach“ fogar zu dem meiner Anſicht nach zu weit gehenden, weil eine zu 
große Abſtraktion der älteſten Griechen vorauſetzenden, Schluſſ verleitet hat, 
daſſ Außpoola „nichts andereſ alf der in Form von Speiſe real oder konkret 
gewordene Begriff der Unſterblichkeit“ ſei. 

3. Alſ das hauptſächlichſte Argument gegen Bergkſ Anſicht iſt aber die 
unleugbare Tatſache anzuführen, daſ daf ganze Altertum der Ambrofia und 
dem Nektar eine unſterblich machende Wirkung zuſchrieb. So ſucht Demeter den 
Demophoon,“ Thetiſ den Achilleuſ' durch Salbung mit Ambroſta unſterblich 

Lucian Dial. Deor. 4: „Dy dE Anaye q, (den Ganymed) & Epuf, xol 
nıövra v Alavaolıac Aye olvoyonoavra nylv. Schol. Pind. Pyth. 9, 13: 0 
co ue, En c davaolas dExatov uEpos ardnoav elvar. Vgl. oben Anm. 
94 u. Schol. Eur. Hippol. oben Aum. 56. 

128 Buttmanu, Leriloguf 1, p. 133. Nägelſbach, Hom. Theologie 2 43. 


20 Hy. in Cer. 236. 
Boglpoll. Rh. 4, 869: Apollod. 3, 13, 6. 


öl 


zu machen. Von Tantalof fagt Pindar auſdrücklich, daf er Nektar und Ambrofia 
vom Tiſche der Götter entwendet habe, wodurch ſie ihn unſterblich gemacht 
hätten.“ Ferner ſagt Theokrit,“ daſ Aphrodite die Berenike durch Einflößen 
von Ambroſta zu einer Unſterblichen gemacht habe, und Ovid berichtet von der 
Erhebung def Aeneaſ zu einem Gotte (Met. 14, 606): 


Luſtratum genitrix divino corpuſ odore 
Unxit, et ambroſia cum dulci nectare mixta 
Contigit of fecitque deum. 


Dieſelbe Anſchauung def geſamten Altertumf bezeugt endlich Ariftotelef Met. 
2, 4, 12 (ed. Didot. 2, 495, 34): ol EVO nepl 'Holodov... 
eO... NOLODVTES TAG IpXAs Hal Er dev Oe ναν,, c un 
YELOAUEVA TOD vextapoc Hal TG Außpoolac ,t yeveodıı 
Yaolv, dH WG TAUTA TÜ ÖVönaTe Yvwplua AEYOVTEG KUTOIC. 
Endlich iſt noch darauf aufmerkſam zu machen, daſ nicht bloß dem Nektar und 
der Ambroſia, ſondern auch einer gewiſen Pflanze die Fähigkeit Todte wie- 
der lebendig und Sterbliche zu Unſterblichen zu machen zugeſchrieben wurde.““ 
Ebenſo foll auch daſ Styxwaſſer, daf in der Achilleuſage neben der Ambrofia er- 
ſcheint, eine unſterblich oder unverwundbar machende Wirkung beſeſen haben.““ 
Zwar iſt dief eine nur in jüngeren Quellen erhaltene Variante, aber doch dürfte 
dieſelbe auf hoheſ Alter Anſpruch erheben, zumal da manche in der Styxſage 
erhaltene Vorſtellung den Eindruck macht, alſ ſei dieſer Fluſ urfprünglid mit 
der Quelle def Nektarſ und der Ambroſta identiſch geweſen. Ich erinnere erſtenſ 
an den Auſdruck Tr Gh Udo (Heſ. Theog. 805 vgl. Ürb& 


Blind. Ol. 1, 98: aAeıbac ANixeocı ouundteug vexrtap Außpoolav ce 
SSD oloıv Apdırov VEooaV. 

52 Theocr. Id. 15, 106: Künpı Auwvola, Tb uEv KÜdvoTovV And dvaräc, — 
Avdponwv οο uLVoc, Enolnous Bepevixav, Außpoolav Es otfilos 
ANOOTAENOU YUVaLXöc. 

Rot, oben Anm. 60 f. 

54 Stat. Ach. 1, 209. Quint. Smyrn. 3, 60 f. Hygin. Fab. 107. Fulgent. Myth. 3, 7. 
Serv. Verg. Aen. 6, 57. Schol. Hor. Epod. 18. Die Eintauchung in die Styx dargeſtellt 
auf dem Kapitoliniſchen Puteal (Overbeck, Gall. her. Bild. Taf. 14, 3.) 

55 Inſofern Apdırov (= Außpotov) dp mit Außpoota vergleichbar iſt. 
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Gro 397), ferner an die eigentümliche Bedeutung welche der Schwur bei 
der Styx für die Götter hatte, inſofern dieſe zur Strafe deſ Meineideſ neun 
Jahre lang gewiſſermaßen ihrer Göttlichkeit verluſtig gingen, einem Todeſſchlafe 
verfielen, und vom Genuf der Ambroſia und def Nektarf aufgefhlofen wur— 
den, 's an die Kinder der Styx Kratoſ und Bia, d. i. die Repräſentanten 
göttlicher Gewalt und Stärke, wie fie der Genuf von Nektar und Ambrofia 
gewährte“ u. ſ. w. (vgl. Bergk a. a. O. S. 403 ff.). Noch immer knüpft 
ſich an den Namen der Styx, welche frühzeitig mit der berühmten Quelle in der 
romantiſchen Schlucht bei Nonakriſ in Arkadien identifiziert wurde, die Legende, 
daſſ wer an einem beſtimmten Tage im Jahre darauf trinke, die Unſterblichkeit 
gewinne (Schwab, Arkadien S. 16. Bergk a. a. O. S. 405 Anm. 20). 


Auch alſ göttliche Pharmaka ſcheinen Ambroſia und Nektar gegolten zu 
haben, da Apollon nach Bion den verwundeten Hyakinthoſ damit ſalbt's und 
nach Vergil die Venus den ſchwer verwundeten Aeneaſ mit heilkräftiger Ambroſta 
und wohlriechender Panacee beſprengt.“ Die zugleich belebende und ſtärkende 
Wirkung deſ Neftarf ſcheint auf den beiden Heſychiſchen Gloſſen vertapoüotv 
" Eiappllovonv und vexrtäapdn ' EdLULodr) ſowie auf der Heſiodiſchen 
Sage zu folgen, daf die Götter ſich zum Kampfe mit den Titanen durch den 
Genuſ von Ambroſia und Nektar geſtärkt hätten. ““ 


56 Heſ. Theog. 793: Öc xEv Tv Enlopxov Anodelbas Enoudoon — 
AMAvVATWv, Ol EXouoL xapr vIpdevros OAUUNOL, LTO vYLTUOG TE- 
TEAEOUEVOV EIG EVIOUTÖY, ode oT’ Außpooing nal vertapog e DQ e 


G OO Bpworos AAAA TE N AVATVELOTOG xal Kvaudog OH- 
O Ev AeyEcool, KaXOV 5° EN Hau KOAUTTEL. 

57 Heſ. Theog. 401 u. 640 f. Anm. 140. 

58 Bion l: Aupaola 8° dpa Poißov EXev H οο AAyoc Eyovra. dlc co 


o ονοονονο TAVTA OOPAV t ETTEUALETO TEYVAV. xplev & außpoolta xal 
vet e ANKOOV te. Morpaila 5° KvaAdeoı TPXLUATA TTIVTA. 
Bo Vergil. Aen. 12, 419: Spargitque falubrif ambroſiae fucof et odoriferam panaceam. 
Ho peſ. Theog. 639: 00 Ge ö j xelvoroı nap£eoyedev Apueva növee, 
vexrtap T’Außpoolnv Te, Törep Veol auTol Edouot, TAVTWV Ev OTYVeo- 
O dE e Vuuöc Ayrivmp. 
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5 Kapitel 5. 


. 


Erhaltende (antiſeptiſche) Wirkung deſ Honigſ. Honig alſ 
Einbalſamierungmittel. 


Bekanntlich hat man bei der Konſer vierung vegetabiliſcher und überhaupt 
or ganiſcher Produkte vorzugſweiſe darauf zu ſehen, daſ der atmoſphäriſchen 
Luft mit ihrer fäulniſerregenden Wirkung der Zutritt verſchloſen werde, af 
am Beſten durch Anwendung antiſeptiſcher Subſtanzen geſchieht, welche entwe— 
der vermöge ihrer eigenen Unveränderlichkeit die mit ihnen umhüllten Körper 
ſchützen oder eine pofitive chemiſche Einwirkung auſüben. Zu denjenigen antifepti- 
ſchen Subſtanzen nun, welche ſchon daſ Altertum kannte und häufig verwendete, 
gehört in erſter Linie der Honig, inſofern derſelbe nicht bloß lange völlig un— 
verändert bleibt, ſondern auch durch die ihm eigentümliche Art von Konſiſtenz 
und Flüſigkeit alle Poren der von ihm umhüllten Organiſmen luftdicht zu 
verſchließen vermag.“ 

Am früheſten läſſt ſich dieſe Anwendung def Honigs, welche gewiſ uralt und 
ebenſo weit wie der Honig ſelbſt verbreitet war, bei den Babyloniern nachweiſen, 
welche die Leichname ihrer Angehörigen nach Herodot und Strabo erſt mit Wachſ 
überzogen und dann in Honig legten.“ 


In Hellaf wurde dieſe Einbalſamierungſart namentlich bei ſpartaniſchen Kö— 
nigen angewendet, wenn dieſelben fern von der Heimat geſtorben waren, wie z. 


Min. n. h. 22, 108: Mellif quidem ipfiuf natura talif eſt, ut putreſcere corpora non 
finat, iucundo ſapore atque non aſpero, alia quam ſaliſ natura. Porphyr. de antro nymph. 
15: Enei [TO ue Xi Xodaprırns Eotı duvdueng xal ouvınprtunig, c 
yüp uerıtı noAA& donnta uever. Simeon. Seth. font. alim. facult. ed. Langkavel 
p. 69: xamalpeı Tod HÜTnoU TO oßua xal Konnta Ölarnpel ta oUV TOUTW 
EuBaAAöueva TAVTA. 

142 Herod. 1, 198: tayal d oypı [tois BoßuAwviors] Ev ver. Strab. 746: 
ol Boßuravior] Yartovon Ev uerıtı unp@ nepınıdouvres. Daſ Überziehen mit 
Wachſ nannte man Katanpdw (vgl. Herod. 1, 140. Cic. Tuſc. 1, 45). 
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B. Ageſilaoſ und Ageſipoliſ,“ ſcheint aber nach gewiſſen Außerungen antiker 
Schriftſteller zu urteilen auch ſonſt vorgekommen zu ſein.““ Vielleicht führt ei— 
ne genauere Unterſuchung der alf Särge benützten tönernen Adpvaxes (auch 
Obo, Anvol oder oo ) dazu Spuren von Honig in ihnen nachzuweiſen 
(K. Fr. Hermann, Griech. Privatalt. 40, 9). Dann würde ſich nicht nur die 
llepoepövn Merıtwöng,” ſondern auch die bekannte Sage von Glaufof, 
dem Sohne def Minof, welcher in einem Honigfaſe (IDOS EALToG) erſtickte 
und von Polyidoſ mittelf einef Jauberkrauteſ zu neuem Leben erweckt wurde,“ 
ſehr einfach auf dieſer Sitte erklären laſſen. Namentlich ſoll Demokrit dieſe Ein— 
balſamierungſmethode empfohlen haben,“ während von Diogeneſ erzählt wird, 
daſſ er fie verſpottet habe.“ Außer den ſpartaniſchen Königen ſollen auch Alex— 
ander d. Gr., Ariftobulof und Juſtinian““ in Honig konſer viert und beigeſetzt 


45 Diod. 15, 93: Eravıav dE eic c /ο narplöa d Kuprivng Erereutnoe Age⸗ 
filaof], Hd Tod owuarog Ev H N XouLOVEvVToG ee TMVv Undptrv Eruye ci 
Baorınnic Tapfis Te xl tung. Anderf Nepoſ Agef. 8: Ibi eum amici, quo Spartam 
faciliuſ perferre poſent, quod mel non habebant, cera circumfuderunt. Ebenſo Plut. Agef. 40. 
Xen. Hell. 5, 3, 19: ον Exreivos (Agefipolif) ue y Ev E cee od ẽ νον 
olxade Eruye Tfs νννννEt Tapfic. 

Meier. 3, 886 ff.: Nam fi in morte malumft malif morſuque ferarum tractari, non 
invenio qui non fit acerbum ignibuſ impoſitum calidif torrefcere flammif, aut in 
melle ſitum ſuffocari. Colum. 12, 45: Ea melliſ eſt natura, ut coerceat vitia nec ſerpere ea 
patiatur, qua ex caufa etiam exanimum corpuf hominiſ per annof plurimof innoxium conſer vat. 
Sim. Seth. a. a. O. o di TOUTO Oi Apyoloı TOLG verpoUg HEALTI EXÜÄUTTOV 
Ev co Ornouc. (Anm. 141). 

145 Porphyr. autr. nymph. 18. Theocr. Id. 15, 94 u. Schol. Daneben erſcheint aueh die 
Form Merıtovn b. Cocondriuſ nepl TPÖTWV 6. 

Ne gpollod. 3, 3, 1, 2. Euftath. z. Hom. p. 369, 20. Ahnlich iſt die Geſchichte von dem 
in einer Aapva& lebendig begrabenen und von Bienen mit Honig gefütterten Kometeſ bei 
Theocr. Id. 7, 78 f. u. Schol. 

14 / Varro b. Non. Marc. 230, 26: Heraclideſ Ponticuſ pluſ ſapit, qui praecipit ut comburerent 
quam Democrituſ, qui ut in melle ſervarent. Val. oben S. 47. 

118 Stob. Flor. 6, 3: AO co noAAoUG Eyuoxev [övrac ν S το 
He AouTpoig TEYYOVTag xl AppodLoloıg TfXOVTaG, ATOVVYOXOVTAG de 
Yuyuauacı TO ou Xereberv ANoTlVeodau Toug 8 Ev , Unep co un 
ro e KATAOATTVAL. 

Stat. Silv. 3, 2, 17: Duc et ad Nematheof maneſ, ubi belliger urbif — — Conditor 
Hyblaeo perfufuf nectare durat. Auch nach mohammedaniſcher Überlieferung def Ebn Batrik bei 
Herbelot ſoll Alexander in einen goldenen mit Honig gefüllten Sarg gelegt worden ſein (Menzel, 
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fein. 

Schließlich bleibt noch zu erwähnen, daff der Honig ebenfo wie heutzutage der 
Zucker zum Konſervieren der Baumfrüchte und wie gegenwärtig der Spirituſ 
zur Erhaltung toter Tiere, z. B. intereſanter Mifigeburten oder Kurioſitäten 
vielfach in Gebrauch war. “o 


N 


Erhaltende (antiſeptiſche) Wirkung der Ambroſia. Ambroſia alf 
Einbalſamierungmittel. 


Der konſer vierenden Kraft def Honigſ entſpricht ef auf daſ genaueſte, wenn 
auch der Ambrofia eine gleiche Wirkung auf den animaliſchen Körper zugeſchrie— 
ben wird, fo daſſ auch in dieſer Beziehung die Bedeutung „Unſterblichkeitſſpeiſe 
oder ⸗ſubſtanz“ gerechtfertigt erſcheint. Daſ ältefte und wichtigſte Zeugnis findet 
fi Il. T 38, wo erzählt wird, wie Thetiſ den Körper def toten Patrokloſ durch 
Eintröpfeln von Ambroſia und Nektar vor Verweſung ſchützt: 


ILoctoοσνιοο 8° aut’ Außpootlrv xal vertap Epuüpov 
Oc Kata H, va ol ypwcs Eunedog ein.” 


Daſſ ef ſich in der Tat um eine Art von Einbalfamierung handelt, er ſieht man 
namentlich auf dem Zuſatze OTALE xata pıvov, inſofern daſ Einflößen von 
Einbalſamierungſſubſtanzen durch die Naſe in daſ Gehirn oder den Kopf einen 


Myth. Forſchungen 1, 207). Joſeph. Antt. 14, 7, 4: v 6 vexpög [def Ariftobulof] oοντ 
EXEITO Ev HEALTL KEXNIDELUEVOG e ypövov roAUv. Coripp. laud. Juſt. 3: Thura 
Sabaea cremant fragrantia mella locatif Infudunt paterif et odoro balſama fucco, 
Centum aliae fpecief unguenta quemira feruntur, Tempuſ in aeternum ſacrum ſervantia 
corpuſ. 

o olum. 12, 10: Illud in totum praecipiendum exiſtimavi nullum eſe genuf pomi, quod 
non pofit melle fervari. Plin. h. n. 30, 115: in melle fervandof terrenoſ vermeſ cenſent. Ib. 
7, 35: Et noſ principatu eiuſ [Claudi Caefarif] allatum [Hippocentaurum] illi ex Aegypto 
in melle vidimuſ. 

11Schon die Pythagoreer ſcheinen die an dieſer Stelle bezeugte konſervierende Wirkung der 
Ambroſia auf den Honig bezogen zu haben: Porphyr. de antro n. 16. 
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Hauptakt der ägyptiſchen Einbalſamierungſmethode bildete. Vgl. Herod. 2, 86: 
OO UEv ονοοντ oLWÖNPEW ÖLK q UUEWTNPWV E&Ayouol TOYV 
Eyrepadov, TA UEV MÜTOD OUTW EEAYOVTES, TÜ DE SVO e 
DAPNAHO. 

Ein zweiteſ kaum minder wichtigeſ Zeugnif für die in Rede ſtehende Anfhau- 
ung findet ſich Il. II, 670. Hier befiehlt Zeuf dem Apollon den Leichnam deſ 
Sarpedon erſt im Skamander zu waſchen und ſodann mit Ambroſia zu ſalben, 
was, wie auch die meiſten Erklärer annehmen, nur den Zweck haben kann, die 
Leiche vor Verweſung zu ſchützen. II, 670: 


ypioov 7’ außpooin,” nepi 8° Außpora eluata Eo- 
oO 

TEUTE ÖE HIV πον]hονοννν d ? τνονονι˖ pEpeodal, 

TO xal Oavaro OLdUNAOOLV, Ol Pd HIV XL 

HOOοο Ev Auxing elpelng nloviı , 

EVA E TAPYLOOLOL XAolyvnTol TE ETAL X. c. A. 


Hier iſt namentlich auf daf Verbum roc % c zu achten, welcheſ unſere im 
vorigen Abſchnitt auſgeſprochene Vermutung, daſ das Einbalſamieren der Leich— 
name einſt auch in Griechenland ebenſo wie in Babylon, Perfien und Agypten 
eine Rolle fpielte, zu beſtätigen ſcheint. Derſelbe Auſdruck kommt noch Il. H 
85 vor, wo Hektor verſpricht den Leichnam feinef Gegners im Zweikampfe den 
Griechen zurückzugeben, Ööppa € Tupybowon xaprxonöwvres Ayııol. 
Etymologiſch hängt co 0 wohl zweifellof, wie auch Lobeck, El. 1, 463 und 
Curtiuſ, Grundz. d. gr. Et. 5 729 annehmen, mit Tapıyebw einbalfamie- 
ren zuſammen, indem hier ein ! eingeſchoben ift.”? Iſt dieſ richtig, fo leuchtet 


bàhnlich heißt ef in einem Epigramme auf den in Jos beſtatteten Homer Anth. 7, 1, 3: 
vexrtapı d eivarıaı Nnpriöes Eyploavto, xal verxuv Axtaln Orxav Uno 
O. 

4 Vgl. folgende damit verwandte Wörter: Toe (= TapyÜw, rapıyeuw): C. 3. 
Gr. 5724. (vgl. 6196. 6856): Tupyrypög = Tapıynpöc b. Soph. fr. 531 Dind. Heſych. f. 
v. TEPXVEA ' PUT vEa N) EVTÄPLA TAPXAVIOV " EVTÄMPLOV. TXPYAVOV ' TEVVOG, 
f. TUpyleiv eu, Evrapısleiv. Tapyboo  Yabou, Evrapıaoau (dgl. 
auch Apoll. Soph. Lex. Hom. ſ. v.) Daf Wort Evrapısla ſcheint hier ebenſo wie bei 
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ein, daf ein folder Auſdruck für „beſtatten“ keinen rechten Sinn hätte, wenn 
nicht wirklich daf Einbalſamieren vorgekommen wäre. Wahrſcheinlich liegt dieſem 
Einbalſamieren der nicht bloß bei den Agyptern,“ ſondern auch bei vielen Na— 
turvölkern“' herrſchende Glaube zu Grunde, daſ die Seelen der Abgeſchiedenen 
gern die Stätten beſuchen, wo die Leichen ruhen, die man demnach, um den 
Seelen den ſchrecklichen Anblick der Zerſtörung und Verweſung zu erſparen, 
in möglichſt unverſehrtem Zuſtande zu erhalten ſuchte. Wenn bei den Perfern 
hom (= haoma, foma) der Zubereiter der Leichname genannt wird,“ fo Läft 
dieſ vielleicht auf eine ähnliche Vorſtellung von der erhaltenden Wirkung def 
Göttertrankeſ ſchließen. 


Plut. de eſu carn. 1, 5, 7 „einbalfamieren“ zu bedeuten. rad = Mumie b. Herod. 9, 
120. 

54Reiniſch unter Aegyptuſ in Paulyſ Realencycl. 2 1, 297. 

55 Tylor, Die Anfänge der Cultur, überſ. von Spengel und Poſke 2, 30 f. 

456 Spiegel, Pärfige. 170, 6. 172, 16. Kuhn, Herabkunft def Feuerf 175. 
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6 Kapitel 6. 


6.1 A. 


Honig in derſelben Bedeutung wie fonft Ambroſia und Nektar alf 
Götterſpeiſe. Honig alſ Opferſpeiſe der Götter und abgeſchiedenen Seelen 
ſowie alf erſte Nahrung menſchlicher und göttlicher Kinder. 


Ein ganz befonderf wichtige Zeugnif für unfere Annahme, daſ Nektar und 
Ambroſta urſprünglich mit dem Honig identiſch feien, liegt in dem Umſtände, 
daſſ us) hie und da geradezu alf Götternahrung bezeichnet wird. Schon die 
Pythagoreer, welche, wie wir oben (S. 46 f.) ſahen, den Honig alſ ein geſund— 
heitförderndeſ und daſ Leben verlängerndeſ Nahrungſmittel empfahlen, ſcheinen 
ſich auf die hier in Betracht kommenden Belegſtellen berufen zu haben, da Por- 
phyriof de antro nympharum 16 auſdrücklich bemerkt: G08) TIves CIO 
To vexrtap xal nv Außpoolav, IV N. pıvav otdleı 6 nontng 
eic TO N oanfvar TOLG TEVVNXÖTAG, TO UEAL EXdeyeodar, E 
OOO OD TOD . 

Sicherlich beruht dieſe Bedeutung def Honigſ auf jener daf ganze Alter- 
tum beherrſchenden, von unſ bereits im erſten Kapitel zur Genüge erörterten 
Anſchauung, daß der Honig ein vom Himmel fallender Thau, alſo ſchon feiner 
Herkunft und Entſtehung nach eine Art von Himmelſoder Götterſpeiſe ſei. 

Daſ älteſte Zeugnif für die Geltung def Honigf alf Götterſpeiſe findet ſich 
im Hymnuſ auf Hermeſ 560 f. Hier heißt ef von den in fo vieler Hinſicht 
rätſelhaften Thrien: 

ol 8° Gre EY HU Sd ον YAmpOV, 
TPOPPOVEWG EVEAOUOLV AANDEINY üyopeüeiv ' 
nv & AnovooyLodWoL VELdv NDELAV EOWONV, 

webdovrau On Ereita dl ArNıWVv BovEouonl. 


Ferner kommt hier daſ ſchon oben erwähnte Fragment der Orphica bei 
Porphyrioſ de antro nymph. 16 in Betracht, wo erzählt wird, daſ Zeuf feinen 
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Vater Kronof übermältigte, nachdem er ihn mit Honigmeth berauſcht hatte. Die 
eigenen Worte def Porphyrioſ lauten: coc de red Od hel 6 Kpövoc 
veArt ο Al Eveöpeverau, TANOVEIG Yüp HEAITOG UEDLEL Xol 
XOTOUTU WG UNO Olvou xal Urnvol, ac rapid IMatwvı 6 Ilöpos 
Tod vexrtapos nAnNoVels ' oünw yüp olvoc fiv. Bol yüp rap’ 
Oer N NDS TS AU Dnotideuevn TOV d UEALTOG O86A0Y ' 


Bör’ Av IH N löna Uno Öpuolv ÜbıröuoloLv 
EVO. uedlovta HEALOOAWV EpıBöußwv, 
fo autöv. 


Hieran reiht ſich ſchließlich noch ein Zeugnif der Batrachomyomachie 5. 39, 
wo von einer Honigſpeiſe (ue) οονẽ) geſagt wird: 

O YPnoTöv HEALTWUN, TO Kal MÄNODES TOVEOLOLV. 

Ich glaube, der Zuſatz „welche ſogar die Götter begehren“ läſſt in Anbetracht 
der übrigen Zeugnife auf dieſelbe Vorſtellung wie jene ſchließen, nämlich, daſſ 
der Honig alf Götterſpeiſe betrachtet wurde. Vielleicht bezieht ſich hierauf auch 
der Auſdruck, den Lucian Halcyon 7 von der Biene gebraucht: US) arc 
ooprv Velou uEAToGg Epyatıy, doch läſt ſich freilich Velos in dieſem 
Zusammenhange auch in allgemeinerer Bedeutung faſſen oder auf die himmliſche 
Herkunft def Honigſ (Kap. J) zurückführen. 

In dieſen Zuſammenhang gehören ferner jene ſchon oben (S. 43) befpro- 
chenen Stellen, an denen die Ambrofia alf zehn- oder neunfache Potenz def 
Honigſ hingeſtellt wird.““ Wahrſcheinlich hängt dieſ mit der namentlich von Pli- 
niuſ bezeugten Anſchauung zuſammen, daff der reine himmliſche Honigtau auf 
der Erde durch Auſdünſtungen def Bodens, Unreinigkeit der Pflanzen, Blu- 
men und Bienen erheblich verunreinigt und, in ſeiner Wirkung beeinträchtigt 
werde. bs 


/S. oben Kap. 3, A. Anm. 94. 

58 lin. n. h. U, 30: Sive ille [liquor melleuf] eſt caeli ſudor, five quaedam ſiderum ſaliva, 
five purgantiſ fe aerif ſuccuſ, utinamque eſſet et puruſ ac liquiduſ et fuae naturae, qualif defluit 
primo; nunc vero e tanta cadenf altitudine multumque dum venit fordefcenf et obvio terrae 
halitu infectuſ, praeterea e fronde ac pabuliſ potuf et in uterculof congeſtuſ apum (ore enim 
vomunt, ) ad haec ſucco florum corruptuſ et alveif macerataf totieſque mutatuf magnam tamen 
caeleftif naturae voluptatem afert. 
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Endlich iſt hier noch der Tatſache zu gedenken, daſſ der Honig alf er- 
ſte Nahrung gättlicher Kinder betrachtet wurde, waf wiederum auf die Sitte 
zurückzuführen iſt, menſchliche Kinder unmittelbar nach der Geburt mit Ho- 
nig zu füttern. So haben wir ſchon oben in Betreff def Zeuf geſehen, daſſ 
man ihn alf neugeborenef Kind entweder von Bienen mit Honig oder von den 
Pleiaden (cs )Stol) mit Ambroſia genährt dachte, während nach anderweitiger 
Uberlieferung der erſte Honigtau bei der Geburt def Zeuf auf die Erde herabge⸗ 
fallen fein follte.”? Ebenſo nährt die Nymphe Makriſ, die Tochter def Ariftaiof, 
den kleinen Dionyfof mit Honig, welchen fie auf feine trockenen Lippen ſtreicht. ““ 
Daf dieſe Mythen urſprünglich dem Brauche menſchlichen Kindern gleich nach 
der Geburt die Lippen mit Honig zu benetzen entſprungen ſind, erhellt nament— 
lich auf Pindar, Olymp. 6, 45, wo vom kleinen Jamoſ erzählt wird, daſſ 
Schlangen ihn mit Honig genährt hätten,“! waf, wie (don Schneider in Bödhf 
Commentar z. d. St. (p. 158) gewiſſ richtig erkannt hat, auf eine allgemein 
griechiſche Sitte ſchließen läſſt. “? Wie ef fheint erhielt ſich dieqſer Brauch biſ in die 
chriſtliche Zeit hinein. Die Chriſten der älteſten Zeit gaben Neugetauften Milch 
und Honig zu eſen (Bochart, Hierozoic. 3, 388). Ubrigenſ findet ſich dieſelbe 
Sitte auch bei den mit den Griechen verwandten Indern“ und Germanen,“ 

5 S. oben Kap. 1. B, S. 30. Anm. 58. 

so gpollon. Arg. 4, 134: xelvn [Minxpıc] 5 neunpwra Auöc N ul 
—— EO Evroodev Aßavridos & Evi KOANW dELATO, Kol HEALTL 
Enpov HD yENoG Edeuoev. 

lelPind. a. a. O. do de YAuuxatec KÜTOV Sauudvwv BouAdior EÜpe. 
Vavro Öpdxovteg dp (6 yEeALOOÄV, Xadöuevor u. Schol. z. d. St. 

e Die Worte Schneivderf lauten: In Graecia infantef primum melle alebantur, quod er 
Paulo et Aétio monſtrat If. Vofiuf ad Barnabae Epift. p. 311, cui rei ollulam cum ſpongia 
adhibuerunt etc. Val. K. Fr. Hermann, Gr. Privatalt. 233, 9. Ueberſehen hat Schneider die 
ſehr ſchlagende Beweiſtelle der griechiſchen Anthologie (Jacobſ, Delect. epigr. gr. 10, 62): To 
Bpepoc "Epuwvarta de οννν , HEALOOAL, oe , Epnuotnv, 
xnpla uaLölevov. ro d EL DuEwv EbLOUEvVov WAEOAT', al oll x. 
z 


13 Brpadaranyaka 6, 4. Catap. brähm. b. Weber S. 1108: Indem der Vater feinen Mund 
an daf rechte Ohr def Neugeborenen bringt, murmelt er dreimal; „rede, rede!“ Darauf gibt 
er ihm einen Namen: „du biſt Veda,“ daſ ift fein Geheimname. Darauf miſcht er geronnene 
Milch, Honig und Butter und füttert ef damit auf reinem Golde. Kuhn, Herabk. 137. 

Grimm R.⸗A. 457 f. D. M. 3 205. Rochholz, Allem. Kinderlied 282 ff. Kuhn, a. a. 
O. Mannhardt, Germ. Mythen. 31 f. 
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ja fogar bei den nicht verwandten Hebräern. Bei den alten Deutſchen galt daſ 
neugeborene Kind, fo lange ef noch keine Speiſe genofen hatte, alf eine noch 
nicht zur vollen Menſchheit durchgedrungene Seele. „Biſ zu dem bezeichneten 
Zeitpunkt war eſ auch nach altgermaniſchem Recht erlaubt ein Kind zu töten oder 
außuſetzen, weil ef noch nicht alf ein echter Menſch. betrachtet werden konnte. 
War jedoch irdiſche Speiſe [Honig und Milch] über ſeine Lippen gekommen, ſo 
hörte dieſeſ Recht auf. Alſ def heiligen Liudger Mutter Liafburg geboren wurde, 
befahl die noch heidniſche Schwieger das neugeborene Kind alf Mädchen im fna- 
benloſen Hauſe in eine Badewanne zu werfen und ſo zu töten. Eine mitleidige 
Nachbarin kam herzu, ſtrich dem Kinde etwaſ Honig in den Mund und erwarb 
ihm fo daſ Recht anf Leben. Ef wurde nicht getötet, ſondern außerhalb def elter- 
lichen Hauſeſ auf erzogen.“!“” Die alten Hebräer gaben ihren Neugeborenen 
Butter und Honig zu eſſen, weil fie glaubten, daſſ die Kinder dadurch verſtändig 
und tugendhaft würden.“ „Ein deutſcheſ Kindermärchen (No. 62 bei Grimm) 
weiß von der Bienenkönigin, die ſich auf den Mund ihreſ Günſtlingſ fest; an 
wen fie im Schlafe fliegt, der gilt für ein Glückſkind“ (Grimm, D. Myth. 
659). 

Den Vorſtellungen von der himmliſchen Herkunft def Honigſ und feiner 
uralten Bedeutung alf Götterſpeiſe entſpricht ef ferner augenſcheinlich, wenn 
wir ihn in zahlreichen Fällen alf Opferſpeiſe verwendet ſehen. Man ging dabei 
offenbar von der nahe liegenden Vorauſſtzung auf, daſ unter den ſämtlichen 
Opferſpeiſen keine den Göttern willkommener ſein könne alſ diejenige, welche nach 
der allge⸗meinen Vorſtellung an und für ſich ſchon die Nahrung der Unſterblichen 
bildete. 

Daſ allen Göttern Honig auf den Altären geopfert wurde, bezeugt zunächſt 
Varro de r. r. 3, 16 mit den Worten: quod [mel], dulciſimum quod eſt, et Diiſ 
et hominibuſ eft acceptum: quod favuſ venit in altaria. Ebenſo ſagt Paufaniaf 
5, 15, 10 von dem alten Opferrituſ der Eleer zu Olympia: Erdotou dE 


105 Mannhardt a. a. O. 3l. 

150 Jeſalaſ 7, 15: Butter und Honig wird er eſen, daſ er wife Böſeſ zu verwerfen und 
Guteſ zu erwählen. Der heilige Baſiliuſ bemerkt dazu treffend: ou dt yeff oO Hf. 
Aphrodite zieht nach Od. 0 69 die verwaiſten Töchter def Pandareoſ mit Käſe, Honig und 
Wein auf (nönlooe de öl’ Ayppoöltn H TUpW Hal uEAıtı yAuxep@ xl NdEL 
Ol). Vgl. auch Bochart, Hierozoic. 3, 388. 
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Ing Tod unvös Vbovoıv ent navrwv "HAeloı Tov XaTeıkeyuevwv 
Bausv. Ylovoı dE Apyalöv Tıva Tp6nov ' AuBavwtov Yüp ÖUOD 
co yeuayuevors vet duusorv Eni tov Bousv.’ Zu dieſen 
allgemeinen Zeugniſen kommen noch mehrere ſpeziellere für die einzelnen Götter. 
So empfangen Honigopfer Hermeſ, Dionyſoſ, Helios, Pan, Priapuf, die 
Muſen, Nymphen, Mithraſ etc.,“ ſowie die chthoniſchen Gottheiten Pluton, 
Hekate und die Erinyen, endlich der Hund Lerberuſ.““ 


/ Vgl. auch Polemo bei Schol. Soph. Oed. Col. 100: AU ,ο,Hqů e Nd co 
TOLOUTOLG ENLUEAEIG GV xal t, TPOG TOUG VEOUG ÖoloL vriparıa q D 
dYbovor Mvnuoobvn, MD, Ho, Hi, Lerrvn, Nöuyas, Appoöttn 
Obpavia. Biröyopos ÖE xl repl TIVWV Y VLoLSv TOV KÜTOV TPOTOV 
ÖPwpEv@v pnolv ev fi B c Atdlöwv ° Arovlow TE xl Teig Epeydeos 
Yuyarpdar. Daſ man unter vrps&dıuo Honigopfer (ue) zu verſtehen hat, 
lehrt Plut. QO. Symp. 4, 6, 2: "ERANVES TE vnpAarıa Ta UT H HEALOTOVOX, 
do lv. Orakel b. Euſeb. Praep. ev. 4, 9, 6: "Ocooı 8 Aupl yallav TOTWUEVOL 
alev EO, tolode Sνονοð rANDAas navrn nupınAndea Bouov Ev 
nupl BAAIE dEuas Vloas [wolo TOTavoD, xal U PUPNOAG d 
aAgdlTp Ewev, Atuoüc Te Außavoro xal oVAoyLTaG ErttßoAde. 

168 Antip. Sidon. b. Brund, Anal. 2, 13, 28: EbxoXos 'Epueloc, & Oe, Ev 
TE YaAaxtı yalpwv xal Öpulvw OTEVOOUEVOGS UEALTL. Ovid. Faſt. 3, 735: 
Liba deo fiunt, ſucciſ quia dulcibuſ idem Gaudet et a Baccho mella reperta ferunt. 
Phylarch. b. Athen. 693 f.: co de col "ErAnoLV oi Vbovtes Ta Hilo, C0 
o ονοο . HEAL OTEVOOUOLV, Olvov 00 YEpovtes Tolc Bwuols x. T. 
x. (vgl. Euftath. z. Od. 1668, 35). Calpurn. Sic. ecl. 2, 66: roranteſque favof damuf 
et liquentia mella |Priapo]. Orakel b. Euſeb. Praep. ev. 4, 9: Keüe E Nüupac. 
Porphyr. de antro n. 16: Gro dE c IlEpon [Mithraf] TEEoAKYwoı HER os νονονοννν 
KAapTeIv, TO PLAAXTIXOV Ev ouUBoAw TIdevrar. Vgl. auch die vorige Anm. Anth. 
5, 226: vnparıa onelow Rt, Meıdıyin. ib. 6, 232, 3: Y TE Eν O οανον 
Außpootn... ITavi piRooHNTwvı, Xal ebotöpduyyı Ilpinno AVTideran 
Arthyv dollta Birogeviöng. Emp. b. Ath. 510 d. 

69 Sil. It. 13. 415: Duc praedicta ſacriſ duro placamina Diti: Mella ſimul tecum 
et puri fer dona Lyaei. Apoll. Rh. 3, 1035: nouvvoyevn 8° ENU He 
MELNLOOOLO NIN Ex denaos oußArnıa Epya uerloodv. Aeſch. Eum. 
106: N TOAAA EV ON Tv Eußv EAel&ute, yoag T’ Kolvoug, vrparıa 
uetyuara (vgl. oben Anm. 167) Soph. Oed. Col. 481: c Tövde [Xpwooov] 
nıNoas Va; Slduoxe al e. XOP. Üdatog, uEeAlooNg ' unde rpOOWPEDELV 
usb. Schol. BoVAeTa1 dE Aeyeıv TO ueilxparov. (Pauſ. 2, U, 4). Vgl. auch ib. 5. 
100. Verg. Aen. 6, 419: Cui [ Cerbero] vateſ, horrere videnſ iam colla colubrif, Melle 
ſoporatam et medicatif frugibuf ofam —— Obliicit. Suid. ſ. v. ueALToütra. IO H 
Gru I HeALTOÜTTA EOl00TO Tolg vexpolc, M e TOv RE BE DO (vgl. Schol. 
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Hierher gehört endlich auch die Sitte den Seelen der Abgeſchiedenen Honi— 
gopfer darzubringen. Die älteſten Zeugniſſe hierfür bieten unf die homeriſchen 
Gedichte. So ſetzt Achilleuſ auf den Scheiterhaufen def Patrokloſ Krüge, welche 
mit Honig angefüllt waren, damit ſie mit der Leiche zugleich verbrennen ſollten 
(Il. P 170: Ev 8’ Erider EALTOG οννονν’οε Aupıpopfiac, cp 
Neyca aAlvov), Od. G 36 erzählt die Seele def Agamemnon dem ebenfallf 
in der Unterwelt weilenden Achilleuſ die Geſchichte von feiner Beſtattung. Verf 
67 heißt es 


xaleo d CY EOONTL S xol AAelparı TOAAG 
xal HEALTI yAuxepß. 


Alſ Odyſeuſſ in daſ Totenreich gelangt, um den Zeirefiaf zu befragen, bringt 
er allen Toten eine Spende dar beſtehend auf Honigtrank, Wein und Waſeſer 
(Od. N 20. GU⁰ν aUTE) de Yoryv yedunv näoLv vexleoonv, 
O O UEANPNTW, METETELITA ÖE H del Oly, TO Tpltov 
Hd dart: Vgl. x 518). Derſelbe Brauch erhielt ſich biſ in die hiſtoriſche 
Zeit hinein, wie ſchon auf Eurip. Iph. Taurica erhellt.“ Alf Iphigenia den 
vermeintlichen Tod ihref einzigen Bruderſ k beklagt, will fie ihm alſ Spende 
darbringen: 5. 160 


S XPATFEN TE TOV ονννν 
VÖpOLVELV YoldG EV VWOTOLG, 
HNA N OD, EX LOOYWV 
Binxyou T’ olvnpäc Aoıßürc 
Eoudäv TE R HEALOOAY, 

d verpols VEAXTNpL« KEITaL. 


Ariſt. Nub. 507 u. 508). 

17 Vgl. außerdem Aeſch. Perſae 607, wo alf Totenſpende (verpolcı newıxtrpıa) an⸗ 
gegeben wird: 60 G Ayvfc AEUXOV EÜTOTOV YaAd, Ts ˖ AH - 
HoLpYoD oTAyuAa, TAUPOES UEAL, Außaoıv LöpnAdis napdevou ınyfic 
META, KRNpatöv Te untpöc Ayplac üno TOTOV naAmÄG AUTEAOU 
O TÖde. Eurip. Or. 15: ueAltpaT’ Apes YAAaXToG OlvWnov T’ Ayvnv. 
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Später fagt fie ihrem Bruder zum Troſte, fie werde ihm, wenn er den Op- 
fertod erlitten, ein regelrechteſ Leichenbegängniſ nach helleniſcher Sitte bereiten. 
8323 


noAÜv TE Yüp 001 XOOUOV EVÜNOW TADG, 
So οοοꝰᷓ d EAalW OCuA OOV XATUOBEOM, 
co Ts olpelac Avdeuöpputov Yüvoc 
Eouvdfic ueAloong eis nupäv ονν oEdev. 


Fragen wir nach der urſprünglichen Bedeutung def Honigſ beim Totenopfer, 
ſo ſcheinen vorzugſweiſe zwei Gründe dafür maßgebend geweſen zu ſein. Der 
eine von ihnen beſteht wohl in der Anſchauung, daß der Todte ein Heros oder 
ein Halbgott ſei und deſhalb dieſelben Opfergaben wie ein Gott empfangen 
müſſe.“ Zweitens aber kommt hier die faſt bei allen Natur völkern herrſchende 
Sitte in Betracht, den Toten ſolche Gegenſtände und namentlich Nahrungfmittel 
mitzugeben, welche ſie im Leben gebraucht hatten, und von denen man annahm, 
daſſ fie fie auch im Jenſeitſ genießen würden (vgl. Tylor, Die Anfänge der 
Kultur, überf. von Spengel u. Poffe 2, 29 f. 1, 478 ff. Marquardt, Röm. 
Privatalt. 1, 368 f.). Da nun der Honig die ſüßeſte und beliebteſte Speiſe 
war, welche daf Altertum kannte, fo begreift ſich leicht, daſ man ihn vorzugſweiſe 
auf daſ Grab goſ oder mit dem Toten auf dem Scheiterhaufen verbrannte. 
Eine ähnliche Bedeutung ſcheint der Honig bei den Germanen gehabt zu haben. 
Für die Ber gmännlein (Elben), in welche die Seelen Verſtorbener über gingen, 
wurde ein Tiſchchen gedeckt, Milch und Honig daraufgeſetzt und in dieſe Speiſe 
daſ Blut einer ſchwarzen Henne getropft.“ Daf ſtimmt ziemlich genau mit den 
oben erwähnten griechiſchen Totenopfern überein. 


. 


Ambroſia und Nektar in der Bedeutung von Honig gebraucht. Ambroſia und 
Nektar alſ Nahrung der neugeborenen Götterkinder. 


ABER. Fr. Hermann, Gotteſd. Alt. 2 § 16, 12 f. Nägelſbach, Nachh. Theologie S. 
407 f. 
7 Grimm, D. Sagen 1. S. 48, No. 38. Mannhardt, German. Mythen 725. 
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Im vorſtehenden Abſchnitt unſerer Unterſuchung haben wir gefehen, daß der 
Honig mehrfach alf Götterſpeiſe betrachtet wurde; jetzt wollen wir alf Gegenſtück 
dazu den Gebrauch der Auſdrücke vertap und ußpoola zur Bezeichnung 
def Honigf erörtern, worauf, wie kaum hervorgehoben zu werden braucht, die 
nahe Verwandtſchaft der beiden Begriffe abermals klar erhellen wird. 

Daſ ältefte Beiſpiel für den uneigentlichen Gebrauch von vertap = HEAL 
habe ich bei Euripideſ Bacch. 142 N. gefunden: 

Oel dE yarııtı nEdov, PE & Oolvw, DEI öS HEALOOÄV vEextapt 
Kat de 

Daſſ freilich dieſer Gebrauch von vertan viel älter alf Euripideſ ift, ſcheint 
ein ſchöneſ Pindariſcheſ Fragment (No. 45 b. Böckh) zu lehren, wo 5. 14 der 
herannahende Frühling, welchen vor allen die honigſpendenden Blumen ſpüren, 
mit den begeiſterten Worten geprieſen wird: 


EV Apyela Neuea uavrıv 00 Auvdavel 
oO, Epvoc, ÖnöT olydevroc Nlpäv VaAduou 
EÜOÖUOV ETÜWOLV Ep PUT VEXTÜDEN. 


Mehrere hierher gehörende Beiſpiele bietet die griechiſche Anthologie. 
6, 239 AnoAAwvlöou. 


Lunveos Ex HE TOUWv yAuxepov VEpos Aupt- 
VOUEWYV 
ynpaöc Kieltwv oneloe HEALOOONÖYVoG, 
Außpoolwv Eapoc xnpisv HEAL TOAAOY AuEA&ac, 
SO KNOLUAVTOU TNAOTETEUG AYEATG- 
deln d EouoTöxov Yopov AnAETOV, EU DE UEAL- 
YpoÜ 
ve OO EUTANDALG ANpotayels VaAduac. 


ib. 6, Ba: Koivayöpov. 
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3 xal deıhal Onrveodoı AuuydaAdl, N TE HEALOOGYV 
Außpooln, ruxval T’ ITpiveou m. 
7 Io gAooKNTwVı Kol eboröpduyyı HE“ 
Ayridetan Artnv dolteı PıAofeviönc. 
ib. 9, 404 Avrıolkou. 
7 Ne zbayEec, xal Ev AvVeol TOLUALVEODE, 


alleplou TTrVvol vEerTapog Epyütidec. 


Mehrfache Nachahmung hat ſodann dieſer Sprachgebrauch bei den römiſchen 
Dichtern gefunden. 
Verg. Geo. 4, 164: 


...alige puriffima mella 
ſtipant et liquido diſtendunt nectare cellaf. 
Aen. 1, 433: 
. . aut cum liquentia mella 
ſtipant et dulci diſtendunt nectare cellaf. 
Mart. 4, 32: 
Et latet et lucet Phaethontide condita gutta, 
ut videatur apif nectare cluſa ſuo. 
Stat. Silv. 3, 2, 17: 


. . ubi belliger urbif 
Conditor Hyblaeo perfufuf nectare durat. (S. oben A. 149). 
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Wie wir endlich im vorigen Abſchnitt geſehen haben, daſſ Honig die erſte 
Nahrung menſchlicher und göttlicher Kinder bildete, ſo werden biſweilen auch 
neugeborene Götter nicht geſäugt, ſondern mit Nektar und Ambroſta aufgezogen. 


Hy. in Ap. Del. 123: 


O0 & AnöAAwva ypLodopa ÜNOATo uNTNp, 
AA Deus vertap TE Y Außpoolnv Epateivnv 
indarvatoıg yelkcoolv Ennp&ato. 


Von Ariftaiof ſagt Pindar, daſ er von Gaia und den Horen mit Nektar 
und Ambroſta gefüttert worden ſei: 


Pind. Pyth. 9, 64 Böckh: 


tal & EntyYouviölov XatÜrnaueva Bpepos autols, 

vexrtap Ev yelkcooı xl Außpoolav otagoloı, Y- 
GOV 

TE VIv KÜHVATOV. 
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7 Kapitel 7. 


7.1 A. 


Mexu in metaphoriſchem Gebrauch von der Süßigkeit der Rede und def 
Geſangeſ. 


Den älteften Beleg für den metaphoriſchen Gebrauch von e) finden wir 
bereitf im erſten Buche der Iliaſ Verf 249, wo die Süßigkeit der Rede def 
Neſtor mit der Lieblichkeit def Honigſ verglichen wird: 


TOD Ne An YAWooNG HEAITOG νννοννiοποᷓ H. 


Dieſer Vergleich hat ſpäter vielfachen Anklang und häufige Nachahmung 
gefunden. Vgl. z. B. 
Heſ. Theog. 81: 


övrıva TıuNoouoı Alög Xoüpaı ανννννꝓοο 
yELVöUEVÖV T' EOLOWOL ÖLOTPEYEWV Baolınav, 
Te) NY ENI YAw@ooN YAuxXEpT)V yEelovolv E£ponv, 
Tod d Ene Ex oTöuatog H. veldiya x. T. A. 


Eur. fr. SAN. 


ei uoı TO Neotöpeiov ebyAWooov uf. l. ueroc] 
Avtnvopög te Toü Ppuyös doln de, 

O Av Öuvalunv UN OTEYOVTa u 
OOO ENAVTAGDV Avöpl UN 0096) Aöyouc. 


Theocr. Id. 20, 26: 


. S OTOUITWY DE 
Eppe£ Hol PWvä yAUXEDWTEDA N) νοα. 
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Noch häufiger alf die Rede überhaupt wird die Poefie mit Honig verglichen. 
So ſchon bei Heſiod. Theog. 94: 


SC yüp Mouvodwv xal ernBörou A õ“ 
Gee GO Eooıv Enl yVOva xl KıVapıotol. 
ex dE Al Baoııfies : 6 d ÖAßLoG Övrıva MoDocu 
PAMvran ' yAuxepf ol ano oTöuatog D aböN.? 


Defonderf häufig begegnet unf diefer Ver gleich bei Pindar: 
Nem. 3, 74: 


. . O TÖDE TOL 
TEUNW HEULYUEVOV UEAL AEUXG 
LUV VG Xıpvaueva n Se AUPETEL, 
T Aolöıuov A e nvodlolv KÜAOV. 


Daſ hier xıpvaueva Eepoa (vgl. oben Heſiod. Theog. 83 P 
Eepon) wiederum den Honig [der Poeſie] bezeichnet, ſagt auſdrücklich der 
Scholiaſt z. d. St. mit den Worten: 7 86005 Y} TOD UEALTOG Xıpvauevn 
Oo TO yAarı tolel TO TÖUN Kolöluov Kal TO TOLINHA UIXVDEV 
auAOLG YLVETAL KU AUTO VOLLUAOLOV. 

Ol. U, 101 vergleicht Pindar die Wirkung ſeineſ Gedichts auf die Bewohner 
von Lokroi mit einem Honigregen, welcher plötzlich auf die Stadt herabfällt: 


S DE OUVEWANTÖUEVOG ONOUÖÄ, KAUTOV EÜVOC 
Aoxp6sv AUPETEOOY HEALTL 
eÜAVOPA TOALV KATUDPEY@Y. 


Iſthm. 4, 59 ſagt der Dichter von feinem Hymnaſ auf den Panfratiaften 
Phylakidas 


75 Vgl. Hy. Hom. in Muſ. et Apoll. No. 25, 2f. 
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. . 5 Ö EDOTELVG) 

HEALTL Kol TOLLE cio 

xaAAlyıxov yapu ayandlovtu, d. i. nach der Erklärung 
def Scholiaſten: oa T virnpöpwv TIuol TNV e ννemnQs 
Y Ayandorv Ws ννν0 Kal YLAoVoIV. O WG EV US- 
Artı yAuXltng EOTIV OUTW Xal c vIr@aolv cü ETVIXLOL 
Gd. 


Auch ſpätere Dichter vergleichen noch gern die Lieblichkeit der Poefie mit der 
Süßigkeit def Honigſ. Val. Theocrit Id. 1, 146: 


nAfpec ToL WEAITOG TO XaAov otöua, Oüpot, 
YEVOLTO. 


Lucret. 1, 945 (vgl. 4, 22): 


. . volui tibi ſuaviloquenti 
carmine Pierio rationem exponere noſtram 
et quafi muſaeo dulci contingere melle. Hor. Ep. 1. 19, 44: 


. fidiſ enim manare poetica mella 
Te ſolum, tibi pulcher. 
Anth. 9, 190: 


Ne£oßıov 'Hplvvng TÖdE Knplov ei dE TI UpÖV, 
AA ÖAov Ex MovoEwv Xıpvauevov HEATL. 


Auf dem Vergleiche def Liedeſ mit Honig ergab ſich ſodann die weitere 
Vergleichung def Dichter mit der Biene. Wie die Biene auf Blumenkelchen 
den Honig fo ſchlürft der Dichter Poeſie auf den Blüten def Lebenſ. Niemand hat 
dieſen Gedanken, wenn auch zunächſt in ironiſcher Weiſe, ſchöner auſgeſprochen 
alf Ariſtophaneſ, wenn er von Phrynichoſ fagt: 

Av. 750: 
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EvVVev GOD If MEALTTA 
Ppbvıyoc Außpoolwv HEREWV ATEBÖOXETO un ον, 
Gel PEDWV yAuxeiav OD. 7 


Derſelbe Ariftophanef nennt Sophokleſ einen mit Honig Geſalbten: 
fr. 2, 1176 ed. Mein. 


O d o Lomoxk£oug TOD HEALTL KEXPLOUEVOU 
OH KXÖLOXOU TEPLEXELNE TO OTÖUA. 


Mehrfach werden Dichter und proſaiſche Schriftſteller, welche über eine ſchöne 
Sprache verfügen, geradezu Bienen (US) genannt, z. B. Erinna, 
Sophokleſ, Platon, Xenophon,“ und eſ entſtand die Legende, daſ Bienen, die 
Vögel der Muſen,“« ſich ſolchen Lieblingen der Göttinnen unmittelbar nach der 
Geburt auf die Lippen geſetzt und ihnen durch Zutragen von Honig gewiſſermaßen 
die muſiſche Weihe erteilt hätten.“ Die Muſen ſelbſt heißen ue οντ Ol in 
einem Epigramm der Anthologie (4, 1, 33): 


Aeldavd T’ Ebxapreüvra ueAloTaxTwv h MOON. 


174 Vgl. auch Hor. ca. 4, 2, 27: ...ego apif Matinae More modoque, Grata 
carpentif thyma per laborem... —— Carmina fingo. Vgl. auch Vita Soph. p. 132, 99: 
OOO Kp’ Hννο το TO AaunpoOv ANAVWÜLLEL, KIA OÖ N εναẽj˖if EAEYETO. 
Mehr b. Schneidewin Einl. z. Sophoflef Aiaf 1 p. 30 Anm. 

7 Anth. 7, BB, I: Hoapdevixtiv veoodöv Ev Duvonökolor HEALCONL 
"Hpwvvav, MOUO V Avdeo Öpentouevav, Aldo eis buEVAOV Avap- 
raoev. Hermeſtanax b. Ath. 598 c b. 57: Arie & ola HEALCOA TOAUNPYIWVOL 
KOADVNV Aelnovo’ Ev Tpayınals ME Xopootaolaıc. (Vgl. Schol. z. 
Ariſt. Veſp. 402. Suid. ſ. v. LO Oνν. Vita Soph. ed. Gaif.) Suid. ſ. v. Ze- 
vopov abrös de Attıxn) uEALCoa enwvoudlero. Wenn hie und da die Pythia 
shi genannt wurde (Pind. Pyth. 4, 106. Schol. Eurip. Hipp. 72), fo ſcheint ihr dieſe 
Benennung mit Bezug auf ihre poetiſchen Orakelſprüche zu teil geworden zu ſein. 

e arro de r. r. 3, 16 nennt die Bienen Muſarum volucreſ. Die Muſen nehmen ſelbſt 
Bienengeſtalt an b. Philoſtr. Ic. 2, 8, p. 825 Ol. Anthol. 9, 505, 6. 

7 Solcheſ erzählt man von Pindar. Pauſ. 9, 3, 2: uEeRLcoN MuTS Xadehdovrı 
NEODGENETOVTO TE XL ENANOOOV POS TA yelAr Tod npod. Von Platoni Cic. 
div. 1, 36, 78: Platoni, cum in cunif parvulo dormienti apeſ in labelliſ conſediſent, reſponſum 
eſt, ſingulari illum ſuavitate orationif fore (vgl. Plin. U, 17. Ael. v. h. 10, A. Olymp. u. 
Anon. V. Plat.). 
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Ebenda v. A wird die Poefie def Kallimachoſ einer Myrthenbeere, angefüllt 
mit Honig verglichen: 


. . Ido TE u 
KROο⏑ ν]]τοο OTLUPEAOD NEOTOV dEL UEALTOC. 


Eine äußerſt anmutige weſentlich auf der eben beſprochenen Anſchauung be- 
ruhende Legende erzählt unſ Theokrit Id. 7, 78 ff.: Ein Sklave Namenf 
Komataſ, welcher die Heerden feinef Herrn weidete, opferte häufig den Muſen. 
Der Herr ſchloſ ihn in einen Sarg (YA) von Zedernholz ein, um zu 
ſehen, ob die Muſen ihn retten würden. Alf nach zwei Monaten der Sarg 
geöffnet wurde, fand man den Sarg voll Honig und den Hirten lebendig. 
Bienen hatten den Liebling der Muſen mit Honig gefüttert.“ 
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Nextop in übertragener Bedeutung von der Süßigkeit def Geſangeſ. 


Ebenſo wie er nur nicht fo häufig, läſt ſich auch YS co in metaphoriſchem 
Sinne von der Lieblichkeit der Poeſie nachweiſen. Selbſtverſtändlich folgere ich 
darauf nicht etwa, daſ die Dichter, welche dieſen Auſdruck in dem angegebenen 
Sinne gebrauchten, ſich dabei der urſprünglichen Identität der Begriffe Honig 
und Nektar irgendwie bewuſſt geweſen fein müſten: ich glaube nur, daſ jene 
von mir behauptete ursprüngliche Gleichheit von Nektar und Honig ſich unter 
Anderem auch noch in der gleichen oder ähnlichen Bedeutungſentwickelung zeige. 

Der älteſte Dichter, bei welchem der in Rede ſtehende Sprachgebrauch meineſ 
Wiſſenſ vorkommt, iſt Pindar. Derſelbe ſagt Ol. 7, 7: 


au ονο vertap yuröv, MoLoäv ööcıv, AlAoDOpoLG 
AVöpAOLy TEUNWV, YAUXLV KAPTTOV DPEVÖG, 
AAOXoua %. T. N. 

178 Nach den Scholien z. d. St. foll ſich die Geſchichte bei Thurioi zugetragen haben. 
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Schon der alte Scholiaft hat die Stelle richtig verſtanden, da er fagt: 
vexrtap TO rolnua eine, Mot de d GO Try νονοννονννοεν xol 
ro UND. 

Von dem begrabenen, aber von Bienen am Leben erhaltenen Sänger 
Komataſ ſagt Theokrit Id. 7, 80: 


BG TE viv ci olyol AeıIuWwVvöde WepBov loloaı 

xEöpov e AÖELAV HAAXOLG AvVecol HEALOOAL, 

oDvexa ol YAuxl Moloa Kati OTOUATOG YEE Ve 
Tap. 


Zwei weitere Beiſpiele bietet unf die Anthologie. 

7, 20, 3: 
S0 el v Hupe, TO II οον Eup, G OU UEALOOWYV, 
Bo Bur, avenpobou vexrtap Evoipuöviov. 

4,1, 35: 
Syd dd Avanpelovra, TO UEV YAUXD XEIVO UEALOUOL 
vexrtapog, EIG & EAEYOUG EÜONOPOV AVDELLOV. 

In Nachahmung ſolcher Metaphern ſingt Perfiuf Prol. 12: 


Quod ſi doloſt fpef refulgeat nummi, 
Corvoſ poetaf et poetridaſ picaf 
Cantare credaf Pegaſeium nectar. 
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8 Schluſſbemerkungen. 


Ich werde darauf gefaſſt fein müſen, daſſ man, wenn auch nicht daſ ganze 
Reſultat der vorſtehenden Unterſuchung, doch die Herleitung der Vorſtellun— 
gen vom Nektar auf dem Subſtrate def Honigſ reſp. Honigmethſ bezweifeln 
wird, weil auf Auſdrücken wie vexrtap Epudpov und vexrtap olvoyoelv 
hervorgeht, daſ bereitf in homeriſcher Zeit der Nektar für eine höhere Potenz 
def Weineſ, nicht def Metheſ gehalten wurde.“ Derartigen Einwendungen ge- 
genüber, welche gegen meine Erklärung etwa geltend gemacht werden könnten, 
iſt Folgendeſ hervorzuheben. Erſtenſ wäre, wenn man die Vorſtellung def Nek— 
tar auſ dem Subſtrate deſ Weineſ ableiten wollte, die Tatſache unerklärbar, 
daf neben der homeriſchen Aufafung def Nektarſ alf Trank noch eine andere 
ebenfallſ recht alte (Alkman, Sappho, Anaxandrideſ) beſtehen bleiben konnte, 
wonach Nektar nicht den Göttertrank, ſondern die Götterſpeiſe bedeutete. Ef ift 
bei dem außerordentlichen Anſehen, in welchem Homer bei den ſpäteren Dichtern 
ſtand, kaum denkbar, daſſ Alkman, Sappho u. ſ. w. eine im Gegenſatz zu 
den homeriſchen Gedichten ſtehende Auffaſung def Nektarſ hätten geltend machen 
können, wenn ſie ſich nicht auf eine gute alte lokale Tradition zu berufen im 
Stande geweſen wären. 

Ebenſo wenig würde ferner die Ableitung def Nektarſ von dem Subſtrate 
deſ Weineſ mit der konſervierenden Kraft, welche man dem Nektar allgemein 
zuſchrieb, in Einklang zu bringen fein, weil der Wein eine ſolche nicht beſitzt. 
Sodann widerſpricht die wahrſcheinlichſte Etymologie def Worteſ vertup = 
voyaaov, Leckerei, welche Bedeutung wohl auf dem Begriffe Honig, nicht 
aber auſ dem Begriffe Wein abzuleiten iſt. Endlich hat man die Tatſache wobl 
zu berückſichtigen, daſ vor der Einführung def Weinbaueſ in Hellas das haupt- 
ſächlichſte berauſchende Getränk der Griechen, ſo viel wir wiſen, der Honigmeth 
war. Da nun, wie wir geſehen haben, die Vorſtellung einef berauſchenden Göt— 


17 Daſelbe iſt in fpäterer Zeit der Fall, wo, wie z. B. bei Nikandroſ, Ye ca in der 
Bedeutung von olvos erſcheint. Auf dem Umſtande, daſ der Nektar wie Wein in einem 
op gemiſcht wird (vgl. z. B. 2. A 598. € 93. h. in Ven. 207) iſt für die Gleichſetzung 
von Wein und Nektar mit Sicherheit nichtſ zu ſchließen, da. auch der Meth auf einer Miſchung 
von Honig und Waſer beſtand. 
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tertranfef ſich bei den verwandten Indern und Germanen nachweiſen läſſt, alfo 
auch bei den Hellenen der älteſten weinloſen Zeit ſehr wahrſcheinlich voraußuſetzen 
ift, fo leuchtet ein, daſ die älteſten Hellenen ihre Vorſtellung vom Göttertranke 
eben nur dem zu ihrer Zeit üblichen berauſchenden Getränke, alſo dem Meth, 
entnehmen konnten. Gibt man die Richtigkeit dieſer Schluffolgerung zu, fo 
wird man die auf verhältnifmäßig geringfügigen Spuren von Hehn erſchloſſene 
Exiſtenz eineſ Methzeitalterf durch eine Reihe neuer Tatſachen beſtätigt ſehen. 
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9 Die Grundbedeutung der Aphrodite. 


Daſ der ganze Mythuſ und Kultuſ der A., wie er unf überliefert und 
in den gangbaren Handbüchern der griechiſchen Mythologie dargeſtellt iſt, daſ 
Produkt einer höchſt merkwürdigen, frühzeitigen Vermiſchung griechiſcher und 
orientaliſcher (ſemitiſcher) Religion ſei, iſt zwar ſchon längſt erkannt worden; 
dennoch aber hat noch Niemand den Verſuch gemacht, die orientaliſchen und 
griechiſchen Vorſtellungen im Aphroditemythuſ ſtreng voneinander zu ſondern 
und dadurch daf Verſtändniſ def urſprünglichen Weſenſ dieſer Göttin zu fördern. 

a. Die orientaliſche A. Alle unf bekannten ſemitiſchen Völker mit einziger 
Aufnahme der Hebräer verehrten eine höchſte weibliche Gottheit, die zugleich 
alf Göttin def Mondes [oder Venuſterneſ] und alf Prinzip aller weiblichen 
und irdiſchen Fruchtbarkeit gedacht wurde. Beide Funktionen hängen auf daf 
innigſte miteinander zuſammen, da der Mond einerſeitſ durch die Katamenien 
daſ ganze weibliche Geſchlechtſleben zu regeln, anderfeitf durch Spendung def 
für den Pflanzenwuchſ in ſüdlichen regenarmen Ländern, ſpeziell im Orient, 
fo notwendigen Thauf die Fruchtbarkeit def Bodenſ zu fördern ſcheint (Vgl. 
die Stellen b. Roſcher, Juno und Hera. Stud. z. vgl. Mythol. d. Gr. 
u. Römer Heft 2, S. 19 ff. Winer, Bibl. Realwörterb. unter Thau. v. 
Baudiſſin, Stud. z. Semit. Religionſgeſch.!, 241. 2, 151. Derf. Jahve et 
Moloch 23). Diefe Göttin nun führte bei jedem der ſemitiſchen Stämme einen 
beſonderen Namen: fie hieß z. B. bei den Phöniziern Aſtarte, bei den Aſyrem 
Iſtar, bei den Syrern Aſchera, in Babylon Mylitta (eigentl. Moledeth, d 
i. die Gebärenmachende). Gehen wir genauer auf die einzelnen Funktionen, 
Mythen und Kulte ein, fo iſt Folgendeſ hervorzuheben. 

1. Daſ wir in den genannten Göttinnen in der Tat urſprüngliche Mondgöt— 
tinnen zu erkennen haben, erhellt zunächſt auf den Überlieferungen deſ Altertumſ 
ſelbſt. So ſagt Herodian (5, 6, 10) von der mit der griechiſchen Aphrodite Ura— 
nia identifizierten phöntziſchen Aſtarte: Obpavlav Polvıres Aotpodpynv 
OO οοο oeANnvrv elvan VEerovtec. Vgl. auch Lucian de dea Syr. 
4: Aotiptnv Sνο doxew DeAnvalnv Euuevan und (hinſichtlich 
def Namenſ Aotpodpyr,) die den Mond alf Königin der Sterne feiernden 
Bezeichnungen regina ſiderum (caeli) und Ao cod (Hor. ca. ſaec. 35. 


87 


Appul. Met. 2, 254. Bip. Orph. hy. 9, 10). So erklären ſich auch auf daß 
einfachſte die römiſchen Bezeichnungen der Karthagiſchen Hauptgöttin „Virgo 
caeleftif“ oder „Juno caeleſtiſ,“ worunter man ebenſo wie unter dem grie— 
chiſchen Ob pole in der eben angeführten Stelle def Herodian wahrſcheinlich 
nur Ueberſetzungen einef auf die Mondgöttin bezüglichen ſemitiſchen Namens zu 
verſtehen hat. (Vgl. Jerem. 7, 18 u. 44, 17 f.). Daf die römiſche Juno, 
mit der fpäter die Karthagiſche Aſtarte identifiziert wurde, eine Mondgöttin 
ſei, habe ich im zweiten Hefte meiner Studien zur vgl. Mythol, der Gr. u. 
R. nachgewieſen. Wenn Aſtarte gehörnt oder mit dem Attribut der Mondſichel 
dargeſtellt wurde (Gen. 14, 5. Sandon. fr. ed. Orelli p. 34. Eckhel, Doctr. 
num. 1, 3, 369 f. vgl. v. Baudiſin, Stud. z. Semit. Rel. 2, 264), ſo 
ſcheint auch dieſ direkt auf ihrer Mondbedeutung zu folgen. In einer von Oppert 
mitgeteilten Beſchwörungfformel endlich wird Iſtar geradezu die Erhellerin der 
Nächte genannt (Roſcher a. a. O. S. 20). 

2. Wie ſchon oben angedeutet wurde, waren die genannten Mondgättinnen 
zugleich, ſo viel wir wiſen, die Förderinnen aller weiblichen und überhaupt aller 
animaliſchen und vegetativen Fruchtbarkeit. Hierher gehört vor allen Dingen 
der babyloniſche Name Mylitta oder Moledeth, welcher geradezu die Gebären— 
machende bedeutet (Duncker, Geſch. d. Alt. 3 1, 220), ferner die Rolle, welche 
die altchaldäiſche Iſtar in einem von Schrader und Oppert behandelten Hymnuf 
ſpielt, wo fie alf Göttin der Fruchtbarkeit auftritt, infofern bei ihrem Hinabſtei⸗ 
gen in die Unterwelt alle Zeugung und Befruchtung aufhörte (Haug, Beil. 
3. Augſb. allg. Ztg. 1875. S. 1092). Sicherlich hängt mit dieſer Funktion 
auch die für Kyproſ, Karthago, Babylon u. f. w. bezeugte Sitte def Opfers 
der Jungfrauſchaft und mancher andere anſtößige Gebrauch auf daſ Innigſte 
zuſammen (Herod. 1, 93. 94. 196. 199. Strab. 745. Juſt. 18, 5. A, 3. 
Auguſt, c. D. 2, 4. 2, 20. 4, 10. Luc. D. S. 6. Athen. 572 f. Lactant. 
1, 17. Val. Max. 2, 6, . Duncker a. a. O. 349). 


Überhaupt ſcheint die orientaliſche Aphrodite vorzugſweiſe eine Göttin der 
Frauen und von dieſen verehrt geworden zu ſein. In Betref der vielfach 
erwähnten obßönen Gebräuche in ihrem Kultuſ wird hier und da hervorgehoben, 
da auch verheiratete Frauen an ihnen teilgenommen hätten (Val. Mar. a. 
a. O. Auguſt. C. D. 2, 26. Duncker a. a. O. 349). Beſonderſ eifrige 
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Verehrerinnen der Göttin waren aber die Hetären (2. Kön. 23, 7. Aug. C. 
D. 2, 26), die mehrfach geradezu alf ihre Hierodulen auftreten. 


Berühmt waren namentlich die Hierodulen vom Berge Eryx und von 
Korinth, wo ſchon in früheſten Zeiten phöniziſcher Einfluf nachweiſbar iſt (v. 
Baudiſin, Stud. 2, 174. 198. 201). „In Korinth hatte Aphrodite in den 
beſten Zeiten der Stadt über tauſend ſolcher Mädchen in ihrem Dienſt, welche 
dem Fremden ebenſo gefährlich waren alf fie dem Gotteſdienſte Glanz und 
Anſehen verliehen. Hatten doch auch ſie in der Noth der Perſerkriege durch 
brünſtigeſ Gebet zu ihrer Göttin zum Wohle der Stadt mitgewirkt, wie dieſeſ 
hernach von der Stadt dankbar anerkannt wurde, und hat doch ſelbſt die Muſe 
Pindarſ ef nicht verſchmäht den Dienſt der Mädchen mit zierlichen Worten zu 
verherrlichen, alf ein vornehmer Korinthier nach einem Siege in Olympia der 
Aphrodite feiner Vaterſtadt eine Anzahl davon geweiht hatte (Athen. 13, 33. 
Strab. 8, 378. Alkiphr. 3, 60). Im Dienſte der eryciniſchen Venuſ auf 
Sicilien aber hat daſelbe Inſtitut ſich biſ in die Zeiten der Römer erhalten, 
welche jenen Gotteſdienſt auch in dieſer Hinſicht unter ihren mächtigen Schutz 
nahmen“ (Strab. 6, 272. Diod. 4, 83. Cic. in Q. Caec. div. 17. Vgl. 
Preller, gr. M. 2 1, 285. Welcker, Götterl. 1, 670. 2, 712. Hermann, 
Gotteſd. Alterth. 20, 16). 


Daſſ die orientaliſche Aphrodite überhaupt alf Göttin aller animaliſchen und 
vegetativen Fruchtbarkeit gedacht wurde, ſcheint auffolgenden Tatſachen her vor— 
zugehen. Auf dem Eryx glaubte man, daſ die Göttin an jedem Morgen durch 
Thau und friſchen Graſwuchſ alle Spuren der auf ihrem unter freiem Himmel 
errichteten Hauptaltare dargebrachten Brandopfer wieder vertilge (Aelian N. 
A. 10, 50. vgl. Tac. H. 2, 3. Pervigil. Ven. 5). Da der Thau, wie 
ſchon oben bemerkt, alf eine Wirkung def Mondeſ (oder Venuſterneſ) betrach- 
tet wurde, und in den ſüdlichen im Sommer faſt ganz regenarmen Ländern 
daſ Gedeihen der Vegetation hauptſächlich vom Thau abhängt, ſo kann man 
auch in dieſen beiden Zügen direkte Beziehungen zum Monde erblicken. Hierher 
gehört die Paphiſche Sitte der Göttin Gärten zu heiligen (A. iepoxnric. v. 
Baudiſin a. a. O. 2, Ao) und die Rolle, welche Aſtarte-Aphrodite im My— 
thoſ von Adoniſ fpielt. Die Karthagiſche Virgo caeleftif galt ſogar alf Wetter- 
und Regengöttin (pluviarum pollicitatrix Tert. Apol. 23), auf karthagiſchen 


89 


Kaiſermünzen führt fie, auf einem rennenden Löwen ſitzend, in der R. den 
Blitz, in der L. die Lanze, während „ein Felſ neben ihr, auf welchem Waſſer 
hervorquillt, an den Segen der Höhe erinnert, um den ſie in Karthago ange— 
gangen wurde“ (Preller, R. M. 1753). Dieſe Anſchauung mag mit dem im 
Altertum verbreiteten Gedanken zuſammenhängen, daſ der Mond daſ Wetter 
beeinfluſe und Regen oder Sturm anzeige (Verg. Geo. 1, 427 f. Aratuf 
Dioſem. 46 ff. Plin. n. h. 18, 35, 79. Vgl. Roſcher, Hermeſ d. Windgott 
46 u. 101). So erklärt ſich wohl auch die Auffaſung der orientaliſchen A. alf 
Glückſgöttin (Fortuna Caeli. Vgl. Preller, R. M. 1754. Gr. M. 21, 281) 
und die Bezeichnung def beſten Wurfeſ im Würfelſpiel mit dem Namen der 
A. (Becker, Galluſ 3, 329). Zu Grunde liegt wohl die Vorſtellung, daſ die 
daſ Wetter beherrſchenden Gottheiten auch daf menſchliche Schickſal leiten (val. 
Roſcher, Hermeſ 83 f. Appul. M. u, J). 

3. Schon die orientaliſche A. ſcheint ebenſo wie die griechiſche deutliche 
Beziehungen zum Waſſer oder feuchten Element gehabt zu haben. „Nach einer 
von Nigidiuſ Figuluſ bei Schol. German. Arat. v. 243 und Ampeliuſ lib. 
mem. 2, S. 3, 35 W. erhaltenen Legende fanden die Fiſche ein großeſ Ei im 
Euphrat, welcheſ fie anf Ufer ſchoben, wo ef von einer Taube auſgebrütet wurde. 
So fei, heißt ef, die ſyriſche Venuſ entſtanden, eine gute und gnädige Göttin, 
welcher die Menſchen ſehr viele Wohltaten verdanken.“ Überhaupt hielten Einige 
dieſe Göttin für daſ feuchte Prinzip in allen natürlichen und für das gute in 
allen menſchlichen Dingen (Plutarch. Vita Craſ. 17). Zu Hierapoliſ in Syrien 
war nach Lucian (de dea Syr. 46 f.) ein heiliger Teich, mit einem Altar in 
der Mitte, zu welchem täglich Viele hinzuſchwammen, um ihn zu bekränzen; 
an dem Teiche wurde ein Feſt gefeiert, bei welchem man die Götterbilder anf 
Waſer trug. Wie in Hierapoliſ Hauptgottheit die Atargatiſ (S Aſtarte) war, 
fo hatte auch die in dem philiſtäiſchen Aſkalon verehrte Derketo (S Atargatif) 
einen großen und tiefen See in der Nähe ihreſ Tempelf; dieſer See war wie 
der von Hierapolif voller Fiſche (Diod. Sic. 2, 4, 2. Aelian. h. an. 12, 2). 
In dieſen See ſollte nach einer ſpäteren euhemeriſtiſchen Erzählung Derketo ſich 
geſtürzt haben; fie wurde bif auf daſ Antlitz in einen Fiſch verwandelt. Nach 
einer andern Angabe hatte ein Fiſch die Derketo auſ einem See gerettet oder 
fie war mit ihrem Sohne Js in den See bei Aſkalon verſenkt worden 
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zur Strafe für ihren Übermut. Auf den Kult der Derketo gehen auch zurück 
die abendländiſchen Erzählungen von Aphrodite oder Diana, welche mit ihrem 
Sohne Erof ſich inf Waſer (den Euphrat) geſtürzt habe und in einen Fiſch 
verwandelt worden ſei (ſ. die von Baudiſin in Herzog und Plitt Realenc. 
unter Atargatif gefammelten Belege und außerdem Denſelben in Studien etc. 
2, 165. Preller, R. M. 1 744 f.). 

Den Grund für alle dieſe Vorſtellungen müſſen wir wieder in der ur— 
ſprünglichen Mondbedeutung der orientaliſchen A. erblicken, denn der Mond galt 
vielfach alf Thauſpender und Prinzip lebenſchafender Feuchtigkeit (v. Baudiſin 
a. a. O. 2, 51 f. Roſcher, Juno und Hera S. 17, Anm. 12). Auch der 
wahrſcheinlich phönizifhe Mythuſ von der Geburt der A. auf dem Meere, ſowie 
die der A. S NO, nerayla zu Grunde liegende Vorſtellung gehört wohl 
hierher (vgl. namentlich die ſchöne Legende deſ Polycharmoſ b. Athen. 675 f. 
u. Achill. Tat. 1, 1, 2). Den ſchon frühzeitig weite Seefahrten unternehmen- 
den Phönikern wird die Wichtigkeit der Geſtirne für die Orientierung auf dem 
Meere und der Einfluf def Mondeſ auf Ebbe und Fluth ebenſo wenig wie den 
Griechen entgangen fein (vgl. Ariftot. de mu. 4. de mirab. auſc. 55. Plin. 
h. n. 2, 22). Auch die in der ſemitiſchen wie in der griechiſchen Mythologie 
vorkommende Vorſtellung; daſ der Mond ebenſo wie die Sonne und die Sterne 
auf dem Meere (Dfeanof) aufſteige, mag jenen Ideen mit zu Grunde liegen 
(vgl. v. Baudiſin, Stud. 2, 183 f. Preller, gr. Myth. 2 1, 340. 347. J). 

4. Wie auf dem neuerdingſ fo berühmt gewordenen von Oppert und Schra- 
der behandelten Hymnuſ auf die Iſtar hervorgeht, gab ef einen Mythuſ, wonach 
die orientaliſche A. in die Unterwelt oder daß Totenreich hinabſteigend gedacht 
wurde. Sicherlich hängt damit die Tatſache zuſammen, daſ auf Cypern daß 
Grab der Aphrodite gezeigt wurde (Preller, gr. M. 2 1, 275). Vielleicht 
erklärt ſich dieſe Vorſtellung auf dem zeitweiligen ſpurloſen Verſchwinden def 
Mondeſ an den Tagen def Mondwechſelſ und bei Verfinſterungen, die auf alle 
Naturvölker einen Entſetzen erregenden Eindruck zu machen pflegen. 

5. Mehrfach, z. B. in Cypern, Babylonien und Karthago ſtellte man ſich 
A. (Aſtarte) mit einer Lanze oder einem Blitze oder auch mit einem Kocher 
und Bogen bewafnet vor (Welcker, G. 1, 669 f. Preller, gr. M. 2 1, 267 
f., rom. M. 1 753. v. Baudiſin in Herzog-Plitt, Realenc. f. prot. Theol. 
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I, 7A. Vgl. 1. Sam. 31, 10). Daſ erklärt ſich ebenfo wie die Bewaffnung 
der Artemiſ, Diana und deſ Apollon einfach auſ dem nahe liegenden Vergleiche 
der Mond⸗ und Sonnenſtrahlen mit Pfeilen oder Lanzen ſowie auf dem eben 
berührten Einflüſe, welchen man dem Monde auf Gewitter zuſchrieb (Vgl. 
Roſcher, Juno u. Hera 29). 

6. Kultuſ. Im Kultuſ waren der orientaliſchen A. von Tieren der Widder, 
der Ziegenbock, daſ Rebhuhn, die Taube, die Purpurmuſchel und gewiſſe Fiſche, 
von Pflanzen die Cypreſe, Myrte und Granate geheiligt (Duncker, Geſch. d. 
Alt. 31, 348 f. Preller, gr. M. 21, 290 f. Welcker, G. 2, 716. v. Baudiſin, 
Stud. 2, 181 f. 192. 197. 199. 208 ff.). Die Taube galt im Altertum bekanntlich 
für daſ fruchtbarſte und zärtlichſte Geſchöpf (f. Lenz, Zoologie d. Gr. u. R. 351 
f.). Die angeführten Pflanzen dagegen wurden zur Bereitung von Arzneien, 
welche Störungen der menſchlichen Fruchtbarkeit heilen ſollten, gebraucht (Plin. 
h. n. 23, 107 f. 28, 102. 24, 14 f. B, 160 f.). Zu Paphos ſcheint man 
auch vom Himmel gefallene Steine (Meteorfteine) der A. geweiht zu haben, 
wenigſtenſ zeigen cypriſche Münzen einen von Leuchtern oder Fackeln umgebenen 
pyramiden⸗ oder kegelförmigen Stein (Preller 2 1, 291), den v. Baudiſin 
(St. 2, 220) gewiſ mit Recht alf einen nach dem Glauben der Alten auf dem 
Monde gefallenen Meteorſtein anſieht. Endlich ſcheint A. ſchon bei den Phönikern 
hie und da auf Bergen verehrt worden zu ſein (v. Baudiſin, Stud. 2, 202). 
Vgl. in Betref der oriental. Aphrodite namentlich: v. Baudiſſin bei Herzog— 
Plitt, Encyclop. 1, 719 f. (woſelbſt S. 725 eine reichhaltige Literaturüberſicht 
gegeben ift). Schlottmann b. Riehm, Handwörtb. unter Aſtarte. Duncker, 
Geſch. d. Alt. 3 1, 220, 348 ff. Meltzer, Geſch. d. Karthager 1, 129 u. 476. 

b. Die orientaliſche Aphrodite bei den Griechen. Dieſe ſoeben in ihren we— 
ſentlichſten Funktionen behandelte orientaliſche Göttin hat bereitſ in fo früher Zeit 
bei den Griechen Eingang gefunden und iſt von dieſen in dem Grade helleniſtert 
worden, daſſ fie ſchon in den homeriſchen Gedichten faſt ganz den Eindruck einer 
echtgriechiſchen Gottheit macht. Dennoch war in homeriſcher Zeit daf Bewuſtſſein 
von der auſländiſchen Abkunft der Göttin noch keineſwegſ erſtorben, wie ſchon 
auf den Namen und Beinamen Könpız (Il. 5, 330. 422. 760. 883), Ku- 
TOO , Kunpoyevema (Hefiod. Th. 199. Panyafif b. Athen. 2, 3) 
Kunpla (Pind. Ol. 1, 75. N. 8, 7) und auf der befonderen Hervorhebung 
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ihref Rultuf zu Paphof (Od. 8, 362. Ay. in Ven. 59, 66, 292) erhellt, 
wovon fie auch geradezu Ilowpia hieß. Ein zweiter Hauptauſgangſpunkt ihref 
Dienftef war die Inſel Kythera (KU O HO u. KU n), ebenfallf eine ſchon 
ſehr frühzeitig wegen der daſelbſt ergiebigen Purpurſchneckenfiſcherei gegründete 
Kolonie der Phöniker (Burſian, Geogr. v. Gr. 2, 140), von der die Göttin 
ſchon bei Homer den Namen Kudepeia führt (Od. 8, 288. 18. 193. vgl. 
Il. 5, 432. Hom. H. 10, J). Teilſ von dieſen beiden Inſeln, teilf von anderen 
ſchon in ältefter Zeit in Hellaſ gegründeten phöniziſchen Kolonien auf ſcheint ſich 
bereitf in vorhomeriſcher Zeit der Aphroditekultuſ über ganz Hellaſ nach Lem⸗ 
nof, Leſboſ, Boeotien, dem Peloponneſ, nach Korinth u. ſ. w. verbreitet zu 
haben, während die weſtlichen Kolonien Griechenlandſ in Italien und Sicilien 
vorzugſweiſe von den puniſchen Niederlaſſungen daſelbſt beeinfluſt wurden. Die 
berühmteſten Kulte der karthagiſchen Aſtarte befanden ſich bekanntlich in Kartha— 
go ſelbſt, in Panormoſ und auf dem Eryx (A. "Epuxivn, Venuſ Erycina). 
Vgl. über die Verbreitung def Aphroditekultuſ in Griechenland Preller, gr. 
M. 21, 200 f. Gerhard, Mythol. § 360 ff. Scheiffele in Paulyf Realenc. 
6, 2, 2452. Wir wenden unf nunmehr zu den Funktionen der helleniſierten 
A., welche wir im genauen Anſchluſ an die im vorigen Abſchnitt nachgewieſenen 
Grundideen der oriental. Göttin behandeln wollen. 


1. Von direkten Bezügen der A. zum Monde laſſen ſich in der griechiſchen 
Mythologie nur verhältniſmäßig wenige nachweiſen. Der Grund davon iſt wohl 
in folgenden beiden Tatſachen zu ſuchen, erftenf daſ die Griechen, alſ fie die ori- 
entaliſche A. kennen lernten, bereitf mehrere Mondgöttinnen (Hekate, Artemif, 
Selene) beſaßen und zweitenſ, daſ die urſprüngliche Bedeutung der A. ſchon 
im Orient ſelbſt fo ſehr verblaſt war, daſ fie hinter den übrigen Funktionen 
notwendigerweiſe ſtark zurücktreten muffte. Eine deutliche Beziehung zum Mon- 
de dürfte zunächſt in den Beinamen III οον raXoLyan, TAOLWang 
(Ariſtot. Mirab. 133. Jo. Lyd. de menſ. 44. p. A4 R. Man. 3, 346. Vgl. 
auch Pauf. 3, 26, 1) zu erblicken fein, zumal da rauparg, ooLpang auch 
von dem Sonnengott Heliof, der Mondgöttin Artemif und von den Sternen 
gebraucht wird. Ferner gehört unzweifelhaft der ſchöne ſinnige, vielleicht auch 
urſprünglich phönikiſche Mythuſ von Phaethon, dem ſchönen jugendlichen Sohne 
der Eoſ und def Kephaloſ hierher, den Aphrodite feinen Eltern entführt und 
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zum nächtlichen Aufſeher ihref Tempelf (d. i. def Himmelſ) gemacht hat (Heſ. 
Th. 986 ff. Hyg. A. 2, 42). Da unter Phaethon zweifelloſ der Venuſtern 
zu verſtehen iſt, welcher neben dem Monde am Himmel alſ leuchtendſteſ Geſtirn 
zu ſtehen pflegt, ſo wird man auch hierin eine direkte Beziehung zum Monde 
erblicken dürfen. Übrigens hieß derſelbe Stern nach Ariftot. de mu. 2, Tim. 
Locr. 96 e. Plotin. p. 642. Ox. auch Agypoottng oder Ho dotrp, 
man hielt ihn ebenfo wie den Mond für thaufpendend und befruchtend (Plin. n. 
h. 2, 37. Verg. A. 8, 589. Anthol. lat. 1023, 11. 17. 167, 7) und betrachtete 
feinen Aufgang alf daf Signal zu Vermählungen und Liebeßuſammenkünften 
(Vgl. Anthol. gr. ed. Br. 3, 75, B. 3, 13, 9. Sapph. fr. 33 B. Bion. 
9. Catull. 62. Himer. or. 13, 9. Verg. ecl. 8, 30 u. Serv. z. d. St. 
Feſt. ſ. v. patrimi). Dieſer Stern ſcheint ſchon im Mythuſ der orientaliſchen 
A. eine bedeutende Rolle geſpielt zu haben. Auch die Beinamen Actepla 
(Crameri Anecd. Parif. 1, 318. Welcker, G. I, 673) und Obo ννν wird 
man wohl am beſten auf die Mondgöttin A. beziehen. Letzterer dürfte, wie 
ſchon oben angedeutet wurde, urſprünglich nur die Überſetzung eineſ phönikiſchen 
Namens fein (vgl. die Himmelſkönigin bei Jeremias und die Virgo caeleſtiſ in 
Karthago). Auf Grund def Namenf Urania entwickelte ſich wahrſcheinlich der 
Mythuſ von der Entſtehung der A. auf den inf Meer gefallenen Schamteilen 
def Uranof (Heſ. Theog. 190) oder von ihrer Abſtammung von Kaeluf und 
Hemera (Cic. N. D. 3, 50). 

2. Außerordentlich reich entwickelt iſt im Mythuſ der griechiſchen Göttin die 
Funktion einer Förderin der weiblichen und überhaupt aller animaliſchen und ve— 
getativen Fruchtbarkeit, wie fie ſich vorzugſweiſe in der ſchönſten Zeit def Jahreſ, 
im Frühlinge äußert. Am ſchönſten ſchildert daſ Weſen dieſer Frühlingſgöttin 
der Homeriſche Hymnuſ auf Aphrodite (5. 3 ff. u. 69 ff). Hier erſcheint fie 
alf eine alleſ Lebendige in Luft und Waſſer, Menſchen und Tiere, ja ſogar die 
Götter beherrſchende Göttin, welcher, alf fie ihren geliebten Anchiſeſ auf dem 
Ida beſucht, Wölfe, Löwen, und Panther paarweiſe ſchmeichelnd huldigen, dem 
ſüßen Triebe der Liebe folgend. Denn die Liebe iſt in dieſem Mythuſ im Grunde 
nichtſ anderef alf der auf Fruchtbarkeit gerichtete Trieb der Menſchen, Tiere und 
Pflanzen. Alleſ Treiben und Werden, ſowohl der vegetativen, alf der animali- 
ſchen Natur legt A. ſich bei in Verſen auf den Danaiden def Aeſchyloſ (fr. 43 
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ed. N.), die fo ſchön und tief find, daſſ ich nicht umhin kann fie hierherzuſetzen: 


SO U Üryvöc o0pavoc TpWoaL YÜÖva, 
Epwg dE yalav Auußiver yauou Tuyelv, 
öußpoc 5° Art’ EUVdEVTOG OUPAVOU TEOWYV 
EXUoE yılav H de lerer Bpotolc 
unAwv te Booxäs nal Blov Anufitpiov ' 
de Vd PH Gpu 5° EX vorllovrog YAuou 
S. SON. TV & Ey@ Tapaltıoc. 


Ahnlich feiert Lucrez in den begeiſterten Eingangſworten feinef philoſophiſchen 
Gedichteſ die Macht der großen Liebeſgöttin im Bereiche der ganzen or ganiſchen 
Natur (OOIc) und viele andere Dichter find ihm gefolgt von Vergil und Ovid 
an bif herab zu den Orphiſchen Hymnen (vgl. die Stellen b. Preller 1, 264 
u. Welcker, G. 2, 700 f.). Aber bereitſ die älteren Dichter und Philoſophen, 
namentlich Parmenideſ und Empedokleſ, hatten die allgewaltige Göttin geprieſen, 
die fruchtbare Liebeſgöttin, der ſchon beim erſten Betreten def feſten Bodenſ, 
bald nach ihrem Emportauchen auf dem Meere, üppigeſ Graſ unter den Füſen 
emporſproſt (Heſ. Th. 194. Ath. 600). „In einem Chorliede der Medea def 
Euripideſ haucht A. auf def Kephiſſoſ Wellen ſchöpfend die Flur an mit lieblicher 
Lüfte ſanft gemiſchtem Wehen, mit Roſen im Haar geſchmückt, zugleich aber 
hier auſſendend die der Weiſheit geſellten zu allerlei Tugend wirkenden Eroten 
(Eurip. Med. 836 ff). Und im Hippolyt (447) ſagt Euripideſ von ihr: fie wallt 
durch den Ather und in den Meereſwogen, Alleſ entſteht durch fie, fie iſt ef, welche 
ſäet und welche Liebe eingibt.“ Auf die Göttin der vegetativen Fruchtbarkeit 
beziehen ſich wohl die Beinamen CSld Oe, NTLÖOWPOS, EÜXAPTOG und 
öwpirtic. A. iſt ferner „die Göttin der Gärten, der Blumen, der Luſthaine, 
die reizende Göttin def Frühlings und der Frühlingſlüfte.“ Ihr beſonderſ war 
der Frühling geweiht, zur Nachtzeit bei Mondenſchein dachte man ſie ſich im 
Frühling ihren Reigen anführend (Hor. ca. 1, 4, 5), ihre vornehmſten Feſte 
ſcheinen Frühlingfefte geweſen zu fein (K. Fr. Hermann, Gotteſd. A. 52, 
30). Man verehrte A. häufig in Gärten und feuchten, üppige Vegetation 
erzeugenden Niederungen gleich Artemif und den Nymphen. So hieß fie in 
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Paphof iepoxnnis, in Athen iſt von einer Urania ev HO, zu Samof 
von einer A. Ev KoAduoıs oder Ev Sher die Rede (vgl. Strab. 8, 343. 
Athen. 13, 31). „Anderſwo wurde fie im Schmucke der Blumen alf Gel 
verehrt (Preller 2 1, 271, 2), und immer ift fie mit Blumen bekränzt, die 
durch ſie gedeihen und blühen, vor allen mit Myrten und Roſen, den Blumen 
der ſchönſten Jahreßeit.“ Eine ganz beſonderſ innige Beziehung der A. zur 
Vegetation def Frühlings verrät der ſchöne tiefſinnige Mythuſ von Adoniſ. Wenn 
ferner die Horen häufig der A. gefellt erſcheinen, z. B. zu Olympia (Pauſ. 5, 
15, 3. Hom. hy. 6, 5), fo deutet dieſ ebenfallf auf Aphrodite Beziehungen zum 
Frühling und zur Fruchtbarkeit der Vegetation hin. „Stafinof auf Cypern läſt 
der A., die auf dem Ida für Pariſ ſich ſchmückt, die Hören und die Chariten 
farbige Kleider anlegen, getaucht in die Fülle der Frühlingſblumen und vom 
Dufte ſämtlicher Horen durchhaucht. In einer andern Stelle def reizenden 
Gedichtſ winden A. und ihre Dienerinnen, Nymphen und Chariten, duftige 
Kränze auf den Blumen der Erde unter ſchönem Geſang im quellenreichen 
Gebirge deſ Ida“ (vgl. Epic. gr. fr. ed. Kinkel p. 22 f.). 

Aber nicht bloß die vegetative, ſondern auch die animaliſche Fruchtbarkeit und 
der mit dieſer zuſammenhängende Geſchlechtſtrieb wurde auf die A. zurückgeführt, 
wie dieſ in den ſchon angeführten herrlichen Verſen def homeriſchen Hymnuf, 
ſowie in dem Heſiodiſchen Mythuſ von der piouundrns A. (Heſ. Th. 200) 
angedeutet iſt. Darum waren der A. beſonderſ die durch ſtarken Geſchlechtſtrieb 
und Fortpflanzungfähigkeit ausgezeichneten Tiere wie die Taube, die Gans, daß 
Rebhuhn, der Sperling, der Ziegenbock, der Widder und der Haſe geheiligt 
(vgl. Welcker, G. 2, 716 f. Preller, gr. M. 2 1, 290 f. und die betr. 
Stellen in Lenz, Zoologie d. Gr. u. Römer. Gotha 1856). 

Bei den Menſchen heißt der Fortpflanzungſtrieb, der da Band der Ehe 
knüpft, Liebe, und darum iſt A. zur Liebeſ- und Ehegöttin geworden. Sehr 
ſchön ſagt Welcker, G. 2, 709: „Beideſ geht von ihr auf, alleſ Zauberiſche, 
Glückliche, Quälende, wodurch der von Lieblichkeit ergriffene Sinn, und aller 
Drang def Verlangenf der Genießlichkeit und mehr alf tieriſchen Begehrlichkeit, 
wodurch die Sinne gereizt und entflammt werden“ Sie reicht von den unſchul—⸗ 
digſten reizendſten Betörungen und Gaukeleien zu den innigſten und heiligſten 
Banden unter Menſchen, zu himmliſchen Gefühlen und Ahnungen hinauf und 
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zu dem bloßen Tier im Menſchen und tief darunter hinab.“ Die edlere reinere 
Liebe, welche zur Vollendung in der Ehe (TSO Vorepoio yauoıo) führt, 
vertritt vorzugſweiſe A. Oö, den gemeinen rein ſinnlichen Trieb aber 
die A. Ilavonuos. Dieſe Unterſcheidung ſcheint ſchon einer ziemlich frühen 
Zeit anzugehören, da mehrfach, z. B. in Theben und in Athen die Obpavia 
der Ilsvönuog alſ eine erhabenere, edlere Göttin auſdrücklich gegenübergeftellt 
wird (vgl. Pauſan. 9, 16, 2. Xen. Symp. 8, 9. Welcker, G. 1, 672 f.), 
welcher Gegenſatz, ſpäter von Platon (Symp. 180 D) beſonderſ betont worden 
iſt. Für wie ehrwürdig z. B. die A. Obpavia in Athen galt, geht auf 
ihrer Benennung „ältefte def Moiren“ deutlich hervor (Pauſ. 1,19, 2. Vgl. 
Orph. hy. 55). Ein anderer Beiname dieſer A. von OAvuria. Sie wurde 
alſ ſolche in Sparta und Sikyon verehrt, und ihre Prieſterinnen muften ſich 
der größten Keuſchheit befleißigen (Pauf. 3, 12. 9. 2, 10, 4). Urania ſpendet 
Eheglück nach einem ſchönen Epigramme Theokritſ (13). Alf in Rom ein Bild 
der Venuſ nach den griechiſchen Sibyllinen eingeweiht wurde, wählte man dazu 
auf hundert erleſenen Matronen die Sulpicia auf (Plin. 7, 35). Phidiaſ bil- 
dete die Urania mit einer Schildkröte unter dem Fuße ab, weil dieſeſ Tier ein 
Symbol der Häuſlichkeit war (Pauſ. 6, 35, 2. Plut. pr. coni. 32. Preller, 
gr. M. 2 1, 208, 1). Nach Artemidor 2, 37 it A. Urania eine Helferin 
zur Ehe (vgl. auch Il. 5, 429) und eine Göttin def Kinderſegenſ, fie wurde 
bei allen Vermählungen angerufen (Diod. 5, 73. Pauf. 2, 34, 1. 3, B, 
6. Muſon. b. Stob. Flor. 67, 20. vgl. auch Empedokl. v. 205. Heſ. f. 
v. Omrdauwv Avacoı) und wachte über der Erfüllung von Eheverſprechen, 
wie auf der Geſchichte von Kteſylla und Hermochareſ oder von Kydippe und 
Akontioſ hervorgeht (vgl. Anton. Lib. 1. Ovid. Her. A. Buttmann, Mythol. 
2, 15 f.). Die hierher gehörigen Beinamen der Göttin find A. Hera (in 
Sparta: Paus. 3, 5, 6), Harma (zu Delphi: Plut. Amat. 23, 7, von 
Oe), Kurotrophoſ (in Athen: Plato b. Athen. 10, 58. Sophokleſ ib. 
13, ol, Brunck, Anal. 2, 383) und Koliaf oder Genetylliſ, welche letztere, wie 
fon der Name lehrt, eine Geburtſgättin war (vgl. Ar. Nub. 52 u. Schol. 
Lyſ. 2. Heſych. Suid. Pauſ. I, 1, 4. Welcker, G. 2, 713, 69 etc.). Daſ die 
Funktion der A. Kurotrophoſ uralt iſt, erhellt ſchon auf der Geſchichte von den 
Töchtern def Pandareoſ, welche Od. 20, 67 f. erzählt iſt. Übrigenf laſſen fi) 
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alle diefe Funktionen auch bei anderen Mondgöttinnen, z. B. bei Hera und 
Artemif nachweiſen (Roſcher, Juno und Hera 51 f.). 

Im engſten Zuſammenhange mit dieſen Vorſtellungen ſteht ef, wenn A. 
alſ Göttin der Liebe und ihrer Genüſe, alf eine Herrin über die Herzen 
ſowohl der Menſchen alf der Götter gilt, die im Stande iſt Abneigung oder 
Zuneigung einzuflößen, wie dieſ namentlich auf ihren Beinamen AnooTpopla 
und e οοe (Pauſ. 1, 40, 5; 9, 16, 2) hervorgeht. Schon Homer betont 
dieſe Seite im Charakter der A., wenn fie (Il. 14, 25) von ihrem buntgeſtickten 
Bengurt redet, worin alle ihre Bezauberungſmittel find, GY, ue O, 
oapıorüg, nappaoıs (vgl. auch Heſ. Th. 205 f.), oder wenn er (ib. 
198) die Hera fie um die Gaben der Liebe anflehen läſt, womit fie Götter und 
Menſchen zu bezwingen weiß. Ihren Lieblingen wie Parif (Il. 3, 54), Kinyraſ, 
Aeneas, Phaon verleiht fie die Gabe zauberiſcher Schönheit und verführeriſcher 
Liebenſwürdigkeit, während die Frauen die Macht der A. vorzugſweiſe alſ eine 
verderbliche empfinden, indem fie durch fie von unglücklicher Liebeſleidenſchaft 
heimgeſucht werden (vgl. die Mythen von Helena, Ariadne, Medea, Paſiphas, 
Phaedra und andere von Preller, gr. M. 2 1, 283 f. angeführte Sagen). 
Auch die Erfindung def Liebeßauberſ wurde der A. zugeſchrieben, wie auf den 
Sagen von Jaſon (Pind. Py. 4, 215 f.) und von Phaon erhellt. 

Natürlich mufte eine ſolche Göttin, welche Schönheit und Liebreiz zu ſpenden 
vermag, auch ſelbſt alf ein Ideal aller weiblichen Anmut und Lieblichkeit gedacht 
werden. Darum preift ſchon Homer ihr ſüßeſ Lächeln (Pirouneörg Il. 3, 
424. 4, 10. 5, 375 u. ö.), ihren wunderſchönen Half, ihre reizende Bruſt, 
ihre ſtrahlenden Augen (Il. 3, 396), ihre weißen Arme (5, 314), und fpätere 
Dichter überbieten ſich förmlich in der üppigen Auſmalung ihreſ Bildeſ, wobei 
ſogar die feinſten Detailf ihrer Toilette nicht vergeſen wurden (vgl. Hom. hy. 
in Ven. 86. hy. 6, 74. Od. 18, 192 und überhaupt die ſchöne Darſtellung 
Prellerſ, gr. M. 21, 277 f.). Wenn ein ſchöneſ Weib geſchildert werden foll, fo 
wird fie mit A. verglichen (Il. 9, 389. 24, 699. Od. 4, 14. 17, 37 ö.). Die 
Anmut der Göttin liegt auch in dem ſchönen Mythuſ von ihrem Verhältniſſe zu 
den Chariten auſgeſprochen, welche alf ihre Dienerinnen gedacht werden (Il. 5, 
338. Od. 18, 94). Die hierher gehörigen Beinamen find Moppo (Pauſ. 
3, 15, 8), yAuxvueliıyog, ονονννοννι, ErroßAEpapoc, BO 
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(Heſych.), ypuoen, TOAbypLooG, YPLOOOTEpuavog, EDOTEWUVOG 
u. ſ. w. 

Hieran ſchließt ſich paſend die Funktion der A. alf Göttin und Vorſteherin 
der Hetären, welche, wie ſchon oben gezeigt worden if, bereitf im Orient vielfach 
die Rolle von Hierodulen ſpielten, urſprünglich alſo religiöſen Zwecken dienten. 
In Korinth, wo phönikiſcher Einfluf beſonderſ deutlich wahrnehmbar iſt, gab ef 
zur Zeit der Blüthe mehr alſ tauſend Hierodulen (Strabo 378); viele reiche 
Männer ſetzten ihre Ehre darein, ihre ſchönſten Sklavinnen der Korinthiſchen 
A. zu weihen. „Wie feierlich dieſer Gebrauch genommen wurde, zeigt ein 
Epigramm def Simonideſ und daf Skolion def Pindar (fr. 99), aufzuführen 
im Tempel der A. für Xenophon, der ihr für den Sieg in Olympia ſchöne 
Mädchen gelobt hatte, worin der Dichter nach einem Eingang zu Ehren einef 
ſolchen Chorſ ſich wundert, waf die Herren def Iſthmoſ ſagen werden zu dieſem 
mit „gemeinſamen Mädchen“ verknüpften Anfang.“ In Athen gründete Solon, 
in der Abſicht daſ Hetärenweſen zu ordnen, einen Tempel der A. Pandemof, 
d. i. der öffentlichen oder allgemeinen Liebeſgöttin, und weihte derſelben eine 
Anzahl öffentlicher Mädchen, die hier wie in Korinth ſich, wie ef ſcheint, Jedem, 
der ef wünſchte, zur Verfügung ſtellen muſten (vgl. Welcker, G. 1, 672. 2, 
712 f. Preller, gr. M. 21, 288, 1. K. P. Hermann, Gotteſd. Alt. 2, 
45). Außerdem beſaß Athen noch einen Tempel der Aphrodite Hetaira, welcher, 
wie Apollodor (b. Athen. 571 c. Phot. Lex. ſ. v.) berichtet, weibliche und 
männliche Hetären verſammelte. Derſelbe Beiname kommt auch anderwärtſ z. 
B. zu Ephefof und Samos vor (Athen. 572 f.). Zu Abydos gab ef eine A. 
Porne (Athen. a. a. O.). Noch andere hierher gehörige Kulte, die zum Teil 
die widerwärtigſten Auſchweifungen verraten, erwähnt Welcker, G. 2, 714 ff. 

3. Wie ſchon die orientaliſche A. fo hatte auch die helleniſche Göttin die deut— 
lichten Beziehungen zum Waſer oder zum Meere, waſ, wie ſchon erwähnt, 
ſich leicht auſ ihrer urſprünglichen Mondbedeutung erklären läſt Bereitſ Heſiod 
(Th. 188 ff.) kennt den Mythuſ von der Entſtehung der A. auf dem Schau— 
me, der ſich im Meere um daf Zeugungfglied def Uranof bildete, alf Kronos 
daſſelbe nach der Entmannung deſ Vaterſ herabgeſchleudert hatte. Nach einer 
ſehr verbreiteten Auffaſung ſoll fogar der Name Aphrodite auf dieſen Mythuſ 
zurückweiſen (vgl. Heſ. Th. 195 ff. u. Plat. Krat. 406 C), während er 
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in Wahrheit wohl auf dem Semitiſchen zu erklären iſt (Hommel in Fledeifenf 
Jahrb. 125. 1882. Heft 3). Auch nach dem homeriſchen Hymnus auf A. (6, 
3 ff.) wird fie im weichen Schaume durch die Meereſwoge vom Weſtwind nach 
Kyproſ getrieben, wo ſie die Horen aufnehmen, ſchmücken, um ſie zum Olymp 
emporzuführen. Bion nennt A. darum ein Kind def Zeuf und der See (10, 
1), und ef gab Bildwerke, welche, die perfonifizierte See (Thalaſſa) darſtellten, 
die eben geborene Göttin auf dem Arme tragend (Pauſ. 2, 1, 7). Auf zahlrei- 
chen Sarkophagen, Gemmen und Münzen begleiten Tritonen und Nereiden die 
Schaumgeborene durch Meer (Welcker, G. 2, 706). Ihre hierauf bezüglichen 
Beinamen find EörnAora (berühmt geworden durch die Knidiſche Statue def 
Praritelef und nach einem Epigramme der Anyte (A. 9, 144) die den Schifern 
günſtige Fahrt verleihende A. bezeichnend), Darnvala, Llerayia (= Ve⸗ 
nuf marina), Ilovria, AMO piopuloteipa (Anthol. 10, A, 7), 
Avaövouevn, Appoyevnc, Oaraoola. Mit Bezug auf ihre Funktion 
den Schiffern günſtige Fahrt zu verleihen und die See zu beruhigen ſcheinen ihr 
öfter Tempel und Statuen am Meereſufer errichtet worden zu fein (Brunck, 
Anal. 3, 205, 265). Die A. Aiveısıc, die göttliche Beſchützerin def Aeneaf 
auf feinen Irrfahrten, dürfte wohl am beſten alf Göttin def Meeref aufzufaſen 
fein. Die der Meerefgöttin A. geheiligten Tiere waren der Schwan und der 
Delphin (Hor. Ca. 4, 1, 10. Ovid. Met. 10, 708. Welcker, G. 2, 717). 
Vgl. Welcker, G. 2, 705 ff. Preller, gr. M. 21, 205 f. u. 269 f. 

4. Wie die orientaliſche A. fo hatte auch die griechiſche Göttin wenigſtenſ eine 
deutliche Beziehung zum Totenreiche oder zur Unterwelt. Ef gab nämlich zu 
Delphi ein Bild der A. Erntuußla, POT d co KATOLYOUEVOUG Enl 
cd yods Ivararodvrar (Plut. Q. Rom. 23). Die von Preller, gr. 
M. 21, 275, 3 damit verglichene A. oB (Clem. Al. Protr. p. 24 
S.) gehört, wie Welder, G. 2, 715 erwieſen hat, entſchieden nicht hierher (vgl. 
übrigenf Gerhard, Archäol. Nachl. a. Rom. S. 121 ff.). Wahrſcheinlich hängt 
jener Delphiſche Kult mit der ſchon oben beſprochenen orientaliſchen Vorſtellung 
zuſammen, daſ die Göttin der Fruchtbarkeit und def Mondeſ im Winter, alfo 
in der unfruchtbaren Jahreßeit oder an den Tagen def Mondwechſelſ ſowie bei 
Mondfinſterniſen, in die Unterwelt hinabſteige, wie man denn in Cypern ihr 
eigeneſ Grab zeigte, fo gut alf das def Zeuf auf Kreta (Preller, gr. M. 21, 
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275. Anderſ Welder, G. 2, 716). 


5. Wenn A. mehrfach alſ eine kriegeriſche Göttin gefaſſt und demnach bewaff— 
net dargeſtellt wurde, fo iſt hierbei ſicherlich an eine Übertragung altorientaliſcher 
Vorſtellungen und Kulte zu denken (S. oben S. 81). So findet ſich eine be— 
waffnete A. nicht bloß in Cypern (Heſych. Eyyeros A.), in Kythera (Pauſ. 
3, B, I) und auf Akrokorinth (P. 2, 5, 1), an welchen Orten orientaliſcher 
Einfluſſ deutlich nachweiſbar iſt, ſondern auch in Sparta (Paus. 3, 15, 8. vgl. 
auch C. J. Gr. 1444. AO. Evöniuos) und ſonſt (Mionnet 3, 231 f.) 
Die Anthologie enthält mehrere auf eine mit Helm und Speer bewaffnete A. 
gehende Epigramme (Anthol. gr. 2, S. 677 ff. ed. Jacobſ). So erklären ſich 
zugleich ihre Beinamen Apela und virnpöpos zweifelhaft erſcheint, ob, wie 
Welcker vermutet, (Götterl. 1, 669) auch die häufig vorkommende Verbindung 
der A. mit Areſ auf die Idee einer bewaffneten Göttin zurückzuführen iſt (val. 
Welcker, G. 1, 669. 2, 708. Preller, gr. M. 2 1, 267 f. u. dagegen die 
gründliche Unterſuchung von Tümpel, Areſ und Aphrodite. Leipz. 1880). 

6. Kultuſ der helleniſierten A. Waſ zunächſt die der A. heiligen Tiere 
und Pflanzen betrifft, ſo ſind außer den ſchon oben bei der Beſprechung der 
orientaliſchen Göttin aufgeführten noch zu erwähnen von Tieren: der Sperling 
alf Symbol der Fruchtbarkeit (Sapph. fr. 1 ed. B. vgl Paul. p. 312), 
der Wendehalſ, der alf Liebeßauber eine Rolle fpielte (Pind. Pyth. 4, 215 ff. 
Schol. Theocr. 2, 17), der Schwan (Hor. ca. 4, 1, 10. Stat. Silv. 1, 2, 
142. 3, 4, 22. Preller 1, 291) und der Delphin, welche der A. Pelagia heilig 
geweſen zu ſein ſcheinen, der Haſe oder daſ Kaninchen wegen ihrer Fruchtbarkeit 
(Welcker, G. 2, 717), endlich die Schildkröte (ſ. oben S. 87), von Pflanzen: 
die Roſe (Bion id. I, 74), der Mohn und die Linde (Hor. ca. 1, 38, 2. Pauſ. 
2, 10, 4. Cornut. 24). Der Planet Venus hieß Aypoöltng Hοννννο oder 
Aoypoöttn waſ wohl auf orientaliſchen Urſprung hinweiſt (Plat. Epin. 987 
b. Tim. Locr. 97 a. S. Emp. adv. math. 5, 29 etc.). Hinſichtlich der weiten 
Verbreitung deſ Kultuſ der A. iſt auf die Zuſammenſtellungen bei Gerhard, 
Mythol. 1. S. 380 f. und bei Schömann, Gr. Alt. 2 2. S. 496 zu 
verweiſen. Die Feſte der A. hießen Aypodlora. Davon hatte wahrſcheinlich 
der Monat Appoolorog feinen Namen erhalten, dem wir in den Kalendern 
von Bithynien, Cypern und Jaſoſ begegnen. Auf CTypern entſpricht dieſer 
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Monat ungefähr unſerem Oktober (K. Fr. Hermann, Gr. Monatſkunde S. 
48). 

c. Spuren einer echtgriechiſchen Göttin, welche ſchon ſehr frühzeitig mit der 
orientaliſchen A. verſchmolzen wurde. Wie wir ſoeben gezeigt haben, laſſen ſich bei 
weitem die meiſten Vorſtellungen, welche der Grieche an den Namen der A. zu 
knüpfen pflegte, ohne Weiteres auf die orientaliſche A. (Aſtarte) zurückführen. 
Etwaſ anderf ſteht ef mit einigen wenigen nunmehr zu beſprechenden Zügen, 
welche echtgriechiſcheſ Gepräge tragen und ſich am beſten durch die Annahme 
einer althelloniſchen wegen der Ahnlichkeit ihreſ Weſenſ ſchon ſehr frühzeitig 
mit der orientaliſchen A. identifizierten Göttin erklären dürften. Dieſe nicht auf 
orientaliſchem Mythuſ und Kultuſ erklärbaren Züge find die Beziehungen, welche 
A. zu echtgriechiſchen Gottheiten wie Zeuſ, Dione, Hephäftof, ſowie zum Areſ 
hatte. Die ſchon ſehr früh bezeugte Sage von der Abſtammung der A. von Zeuf 
und Dione (Hom. Il. 20. 107. 5. 371) läſt mit ziemlicher Sicherheit auf eine 
Vermiſchung von A. und Hebe, der Tochter def Zeuf und der Hera, ſchließen, 
wenn man bedenkt, daſ Dione (= Juno) der epirotiſche Name der Hera 
war (Apollod. b. Schol. z. Od. 3, ol) und daſſ ſich eine wirklich aufallende 
Weſenſgleicheit der A. und Hebe in mehreren Zügen nachweiſen läſt, die wir 
für uralte halten dürfen (Roscher, Juno u. Hera S. 20), Ahnllcheſ gilt auch 
von A. Ehe mit Hephäftof (Od. 8, 270. Vgl. auch Welcker, G. 2, 707), alf 
deſen Gemahlin in der Iliaſ (18, 383) Chariſ, die perfonifizierte Anmut, eine 
ebenfallf der A. vielfach weſenſgleiche Göttin, genannt wird. Wahrſcheinlich ift 
in dieſem Falle die Verbindung def kunſtſinnigen Götter ſchmiedeſ mit Chariſ daſ 
Urſprüngliche und H. Ehe mit Aphrodite nur die Folge einer Verſchmelzung der 
weſenſgleichen Göttinnen. Auch der Mythuſ von dem mütterlichen Verhältnis der 
A. zu Erof iſt wohl echtgriechiſchen Urſprungſ, aber erſt nach Heſiod entſtanden, 
alf A. ſchon völlig helleniſiert und zur weiblichen Perſonifikation der Liebe 
geworden war (vgl. Heſiod. Th. 120. Plat. Symp. 178 B). Wenn endlich 
A. nach Heſiod die Gattin def Aref, mit dem fie Phobos, Deimof und Harmonia 
zeugte (Theog. 933 ff.), geweſen fein ſoll, fo ift diefer Mythuſ wohl derſelben 
dichteriſchen Spekulation entſprungen, die ſpäter in dem philoſophiſchen Mythuſ 
def Empedokleſ von Philia und Neikoſ (Liebe und Haf) einen Auſdruck gefunden 
hat (vgl. übrigenſ Welcker, G. 1, 669. 2, 707 f.) Alſ derjenige Ort, wo 
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dieſe Sage vorzugſweiſe heimiſch war, wird unf Theben genannt (Welder a. 
a. O.). 
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10 Die Grundbedeutung der Athene. 


Athene (bei Homer ATV, Adnvoin, Hoaddas Adırvn, Io 
Avdnvaln ete., auf attiſchen Urkunden vor Eukleideſ Adnvaln oder 
Adnvola, woraus ſpäter die ebenfallſ attiſchen Formen Adrnvaa und 
Avdnv& hervorgingen, bei Pindar und Sophokleſ auch Avdavaz: vgl. Index 
z. C. J. Gr. Pape⸗Benſeler Wörtb. d. gr. Eigenn. 1, B. Welcker, Götterl. 
1, 301) iſt ebenſo wie die germaniſche mit ihr in den weſentlichſten mythiſchen 
Funktionen zu vergleichende Valkyre (Mannhardt, German. Mythen. 557 f. 
u. 562 ff.) urſprünglich für eine Göttin der Wetterwolke und def darauf her— 
vorſpringenden Blitzeſ zu halten. Die Mythen und Beinamen, in welchen ſich 
dieſe Anſchauung noch mehr oder weniger deutlich offenbart, find kurz folgende. 
Den Mythuſ von der Geburt der A. auf dem Haupte def Zeuſ ſcheint bereitf 
Homer zu kennen, da er fie ößpwuonstepn (Il. 5, 747), T pro 
(Il. 4, 515 u. ö.) nennt und von Zeuſ ſagt, er ſelbſt habe ſie geboren (Il. 
5, 875, 880). Die erſte auſdrückliche Erwähnung der Geburt auf dem Haupte 
def Zeuf findet ſich bei Heſiod. Th. 924. Am vollſtändigſten erzählen dieſelbe 
Hom. hy. 28. Dichter b. Galen, de Hipp. et Plat. dogm. 3, p. 273. Pindar 
Ol. 7, 35. Apollod. 1, 3, 6 (vgl. auch Apoll. Rh. 4, 1310 f. u. Stefihorof 
in den Schol. z. d. St.). Danach verſchlang Zeuf feine erſte Gemahlin Metif, 
alf fie noch mit der Athene ſchwanger war, und gebar dann dieſe ſelbſt auf 
feinem Haupte, welche ihm Prometheus oder Hephaeſtoſ mittelſt eineſ Beileſ 
zerſpaltete. Athene aber ſprang in leuchtender Rüſtung mit hochgeſchwungenem 
Speere und ſchon mit der Aegiſ angetan (vgl. die Verſe bei Galenuſ a. a. 
O.) auſ dem Haupte ihreſ Vaters, indem fie lauten Schlachtruf erſchallen ließ, 
von welchem Himmel und Erde furchtbar wiederhallten (val. Hom. hy. 28, 9 
u. Pind. a. a. O.). Alf Ort der Geburt wird von Apollodor a. a. O. (vgl. 
auch daf alte Dichterfragment b. Galen, a. a. O.) der Tritonfluſ, den man 
ſich im äußerſten Weſten dachte und ſpäter in Libyen und anderwärtf (Welcker, 
Gr. I, 311 u. 314. Pape-Benfeler, Wörtb. d. gr. Eigenn. ſ. v.) lokaliſirte, 
angegeben. Davon hieß Athene Tritogeneia. Daf in dieſem Mythuſ von der 
Geburt der A. eine Reihe von direkten auf die Gewitterwolke und den Blitz 
hinweiſenden Anſchauungen anzuerkennen ſind, dürfte keinem Zweifel unterlie— 
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gen. Die gewitterſchwangere Wolke erſcheint darin in verſchiedenen Bildern, 
bald alf daſ Haupt def ſchwangeren Gewittergotteſ Zeuf, bald alf Negif; der 
Blitz, welcher die Wolke ſpaltet, alf fpaltendef Beil und alf blitzende Lanze; der 
Donner endlich alf furchtbarer Schlachtruf. Auch die Verlegung der Geburt an 
daſ Ufer def im äußerſten Weſten fließenden Tritonſtromeſ, der wahrſcheinlich 
mit dem Okeanos identisch iſt, da Toro Grenzſtrom bedeutet, weiſt auf daß 
Gewitter hin, da den Griechen die Gewitterwolken auf dem weſtlichen Okeanoſ 
aufzuſteigen ſchienen. (Siehe die Belege bei Roſcher, Gorgonen S. 30 f. u. 
19 und vgl. Bergk in Fleckeiſenſ Jahrb. 1860. S. 298 ff. Lauer, Syſt. d. 
gr. Myth. 320. Myriantheuſ, die Acvinſ S. 19. Schwartz, Urſpr. d. Myth. 
83.) Wie richtig und naheliegend dieſe Deutung iſt, erkennt man namentlich 
an einer von Ariſtokleſ beim Schol. z. Pind. Ol. 7, 66 erhaltenen Verfion 
der Sage, wonach Athene in einer Wolke verborgen war und in Folge einef 
Blitzſchlageſ def Zeuf plötzlich auf derſelben hervortrat. Für daſ hohe Alter und 
die weite Verbreitung dieſer Geburtſage zeugen die vielen Bildwerke, von 
denen die groſartige Gruppe def Phidiaſ im vorderen Giebelfelde def Parthenon 
daf berühmteſte geworden iſt. In ſpäteren ſchlechtbeglaubigten Mythen, wel— 
che jedenfall der Spekulation einzelner Theologen, Philoſophen und Dichter 
entſprungen find, erſcheint Athene alf Tochter def geflügelten Giganten Pallaf 
(Cic. de nat. d. 3, 23. Tzetzeſ Lykophr. 355) oder def Poſeidon und der 
Tritoniſ (Herod. 4, 180) oder def Itonoſ (Pauf. 9, 34, 1. Simonideſ bei 
Tzetzeſ a. a. O.) oder endlich def Hephaeſtoſ (A. Mommſen, Heortol. 83). 
Eine deutliche Beziehung zum Gewitter, daf in vielen Sagen indogermaniſcher 
Völker alf ein furchtbarer Kampf der gewaltigſten Götter gegen entſetzliche Rie- 
fen und Ungeheuer gefaft wird, verrät auch der Kampf der Athene gegen die 
Giganten und die Gorgonen. Alf diejenigen Giganten, welche Athene erlegte, 
gelten Pallaf und Enkeladoſ (Apollod. 1, 6, 2. Verg. A. 3, 578 ff. Pauf. 
8, 47, 1. Vgl. Eur. Jon. 987 ff. 1528. Ariſt. 2, p. 15. Ddf. Q. Smyrn. 
14, 584). Beſonderſ populär war die Sage von Atheneſ Gigantenkampf in 
Athen, wie auf der Sitte erhellt, der Göttin an ihrem Hauptfeſte einen Peplof 
mit eingewebten Darſtellungen der Gigantomachie darzubringen (Eur. Hek. 
466 m. Schol. Verg. Cir. 30). Von ihrer Theilname am Gigantenkampf 
führte Athene die Beinamen IVO Ee, (Oe oder Dıyav- 
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Topövrıs). Noch deutlicher tritt die Gewitterbedeutung der Athene in der 
Sage von ihrem Kampfe mit der Gorgo hervor, die ſich nur alſ Gewitterwolke 
verſtehen läſt (vgl. Roſcher, die Gorgonen und Verwandteſ S. 17). Alf 
Erlegerin dieſeſ Ungeheuerſ galt Athene vorzugſweiſe in Attika (Eur. Jon. 
987 f. Apollod. 2, 4, 3. Euhemeroſ b. Hyg. P. Aſtr. 2, 2. vgl. auch 
Diod. 3, 70) und wohl auch in Tegea (Roſcher, Gorgonen 81), während nach 
argiviſcher Sage Perſeuſ unter ihrem Beiſtande die Meduſa tötete. So wurde 
daſ Gorgoneion und die Aegis zu einem weſentlichen Attribute der Athene und 
die Göttin erhielt die Beinamen yopyopövos, yopyänıc und POD 
(Soph. Ai. 450. fr. ed. Nauck 759, 2. Eur. Hel. 1316. Jon. 1478. Orph. 
hy. 32, 8. Palaeph. c. 32. Völcker, Mythol. d. iapet. Geſchl. S. 15 f. u. 
386). Von anderweitigen Beziehungen der Athene zum Gewitter iſt auſ der 
Iliaſ Folgendeſ hervorzuheben. Il. 5, 7 läſt Athene dem Diomed Feuer vom 
Haupt und Schultern flammen ebenſo wie fie 18, 203 ff. dem Achill die Aegiſ 
um die Schultern wirft, eine goldene Wolke um ſein Haupt legt und Flammen 
herauſchlagen läſt. Nach Il. U, 45 donnert fie zu Agamemnonſ Ehre. Il. 
4. 74 ff. wird ihr Herabfahren vom Himmel geradezu mit dem Fluge eineſ 
feurigen Meteorf verglichen. Sie allein unter allen Göttern fährt auf einem 
flammenden Wagen (öyca PAöyea) nach Il. 5, 745 u. 8, 389 (vgl. auch 
Aeſch. Eum. 381 f. ed. Wellauer u. Lauer S. 358). Alf unverkennbare 
Blitzgöttin erſcheint Athene namentlich auf makedoniſchen Münzen, welche ſie in 
der Linken den Schild hebend, in der Rechten den Blitz ſchwingend darſtellen 
(Preller, gr. M. 2 1, 170). Ahnlicheſ findet ſich auch auf Münzen von 
Athen, Syrakus, Epiruſ, der Könige von Antigonof Stamm, Domitianſ und 
einiger andern römiſchen Kaiſer, auch der Lokrer, da man die Göttin zur 
Rache der Kaſandra durch den ihr von Zeuf gegebenen Blitz, wie Euripides 
ſagt, den Lokriſchen Aiaſ ſcheitern ließ (Tr. 80. Vgl. Welcker, Götterl. 2, 
281). In Aeſchyloſ' Eumeniden 827 ſagt Athene von ſich ſelbſt, fie allein 
wife den Zugang zu dem Gemache, wo der Blitz verfiegelt ſei. Ef braucht 
kaum hervorgehoben zu werden, daſſ auf dieſer Gleichheit der Naturbaſiſ daf 
ungemein nahe Verhältnis der Athene zu Zeuf und ihre Weſenſähnlichkeit mit 
dieſem Gättergotte beruht (vgl. darüber Welcker, G. 1, 302. 2, 280782). Wie 
die übrigen Gewittergottheiten und Gewitterdämonen (vgl. Roſcher, Gorgonen 
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Kap. 2), iſt fie furchtbar (Ode cy vgl. Heſ. Theog. 925 u. Lamprokleſ b. 
Schol. z. Ar. Nub. 967), von gewaltiger Kraft (Axreooa Hom. hy. 
28, 3. & Al MAxlua Veös Soph. Ai. 401. vgl. Liv. 42, 51 LHS. 
Pauf. 2, 30, 6. 32, 5), unbezwinglich (Autos ed Soph. Ai. 450. 
Atpurovn bei Hom. vgl. darüber Curtius, Grundz. 5 599) und mit 
leuchtenden oder blitzenden Augen begabt (vgl. Il. 1, 200 und die häufigen 
Epitheta yAauxönıc, yopyänıs und ö&udepxng Pauſ. 2, 24, 2), 
womit nicht bloß die der Athene geltende Heiligkeit der Nachteule (YYS), 
ſondern auch der Gedanke zuſammenhängt, daſſ fie die Menſchen mit Scharfblick 
und Sehkraft begabe (vgl. Roſcher, Gorgonen 72, Anm. 140 und beſonderſ 
Pauſ. a. a. O. 3, 18, 2. u. Plut. Lyk. II). Auf die Gewitterbedeutung 
der Athene iſt wohl auch die eigentümliche tegeatiſche Erzählung von der Locke 
der Gorgo zu beziehen, welche Athene der Sterope oder Aſterope (S der 
Blitzenden) gegeben haben follte, um dieſelbe in Zeiten der Noth alf wirkſameſ 
Amulet anzuwenden (Apollodor 2, 7, 3 u. Pauf, 8, 47, 5). Wahrſcheinlich 
liegt dieſer Sage ein eigentümlicher Gewitterzauber, der ſich auch ſonſt nach— 
weiſen läſt, zu Grunde (vgl. Roſcher, Gorgonen S. 81 f.). Auch in dem 
ſchönen Mythuſ von Bellerophon, den Athene alf Kodıvitıc die Bändigung 
und Zügelung def Pegafof d. i. def geflügelten Donnerroflef lehrt, ſpielt fie die 
Rolle einer Gewittergottheit (Pauſ. 2, 4, 1. 5). Da ſchon von Homer der 
Donner mit dem Klange einer ehernen Trompete (OGονννν )) verglichen wird 
(Il. A, 388), fo wird ſich die argiviſche A. DArıyd, die alf Erfinderin der 
Trompete gilt (Schol. zu Il. 18, 20. vgl. Pauſ. 2, A, 3), alf Göttin def 
Donnerſ erklären (Roſcher, Gorgonen 87 f.). Sophokles (Ai. 14 ff.) vergleicht 
daher die Stimme der Athene einer ehernen Trompete. Nur zweifelnd wage 
ich in dieſem Zuſammenhange die thebanifhe. A. "Oyxa (auch OY oder 
Oyxaln) zu nennen. O könnte recht wohl mit Oyxäoden ſchreien, 
brüllen (vgl. die A. "Eyreradog bei Heſych.) zuſammenhängen. 

Da in den Mythen der meiſten indogermaniſchen Völker daſ Gewitter alf 
ein Kampf der Götter gegen furchtbare Dämonen, der Blitz alf Waffe und der 
Donner alf Schlachtruf oder Wutgebrüll oder alſ Vorzeichen def Siegeſ erſcheint 
(vgl. Roſcher, Gorgonen 40. 66. 83. 87. 116), fo find alle Gewitter gottheiten 
zu Kriegſgöttern, d. h. zu Lenkern der menſchlichen Kämpfe und Rettern tapfe— 
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rer Helden geworden. So auch Athene, welche bereitf in der Iliaſ die Rolle der 
vornehmſten Gottheit def Kriegeſ fpielt und einen höchſt charakterlichen Gegenſatz 
einerfeitf zur weibiſchen Aphrodite, anderfeitf zu dem „berſerkerartig wütenden“ 
Areſ bildet. Ihren Lieblingen wie Tydeuſ, Diomedeſ, Odyſſeuſ, Achilleuſ, Me- 
nelaof, Herakleſ, Perſeuſ, Bellerophon, Jaſon hilft fie in unzähligen Kämpfen 
und Abenteuern und verleiht ihnen den Sieg, indem ſie eſ ſogar nicht ver— 
ſchmäht mit ihnen den Kriegeſwagen zu beſteigen (vgl. Welcker, Götterl. 1, 
317. Preller, gr. M. 21, 371. v. Sybel, Mythologie der Iliaſ 259 f.). So 
ift fie zuletzt, namentlich in Athen, zur Perſonifikation def Siegeſ, zur Athena 
Nixen geworden, alf welcher ihr auf der atheniſchen Akropolis ein herrlicher 
kleiner Tempel geweiht war. (Vgl. auch die A. NI zu Megara b. Pauſ. 
1, 42, 4.) Ihre ſonſtigen hierher gehörigen Beinamen find Ararxou£vn 
oder AAodxouevnic, welche vorzugfiveife in der böotiſchen nach ihr benannten 
Stadt Alalkomenai verehrt wurde (Il. 4, 8. Strabo 9, 413. Steph. Byz. f. 
v. A. Et. M. v. Küönpıc), Arxtönuos (zu Pella in Macedonien 
Liv. 42, 51), Abeio (zu Athen und in Platää vgl. Pauſ. 1, 28, 5. 9, 4, 
1. Ah (zu Tegea: Pauſ. 2, 17, 7 u. ö.) von eg Schutz (vgl. Heſ. 
op. 543), Sopudapong (C. J. Gr. 3538), Ky£otparoc, A, 
AH, Eypexldoluoc, TOoAeuNdöxXosg, PoßeoloTpätn, NEPOETO- 
Aıc bei Epikern (vgl. auch C. J. Gr. 3538 u. 4269 u. Schol. z. Ar. Nub. 
967), IOꝰοοO , vom Schwingen der Blitzeſlanze (vgl. Il. 16, 141), IIoô.- 
Gch (in Athen, Theflalien und anderwärtſ), Ilpouayöpuan (Pauſ. 2, 
34, 8). Bereits die älteſten Bildwerke der Athene, die ſogenannten Palladien, 
ftellen die Göttin alf eine vorkämpfende mit erhobenem Schilde und gezücktem 
Wurfſpeer dar (Müller. Hdb. d. Arch. § 68 u. 368). Die ebenfallſ auf 
zahlreichen Monumenten bekannte Darſtellung der Athene alf vurnpöpog, d. 
h. wie Zeuf mit der Nike auf der auſgeſtreckten Hand, erklärt ſich am beſten 
auf Verſen wie Heſ. fc. Herc. 339 (vor ννοονναντνε yepolv nal nÜdog 
Eyovon). 

Mit dieſer ihrer kriegeriſchen Bedeutung hängt ef eng zuſammen, daſ Athene 
auch alf Göttin der Kriegſmuſtk, welche vorzugſweiſe mit Trompeten und Flöten 
hervorgebracht wurde, ſowie alſ Schutzgöttin def Streitroſeſ und def Kriegſſchifeſ 
verehrt wurde (Herod. 1, 17. Athen. p. 517 a. Gelliuſ 1, u, 1 f.). So ſehr 
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entſprach der Klang der Trompete und Flöte dem kriegeriſchen Sinne der 
Göttin, daſ fie in verſchiedenen Sagen alf Erfinderin der beiden Inſtrumente 
genannt wurde. Der verbreitetſte dieſer Mythen führte die Erfindung der Flöte 
auf daf Pfeifen und Ziſchen der Gorgonenſchlangen zurück, welcheſ dieſe bei 
der Enthauptung der Meduſa hören lieſen (Pind. P. 12, 612 u. Schol. 
Nonn. 24, 36). Sehr bekannt iſt auch der Mythuſ, wonach Athene den Silen 
Marſyaſ, weil er die von ihr erfundene aber wegen Entſtellung deſ Geſichtſ 
weggeworfene Flöte aufgehoben hatte, gezüchtigt haben ſoll (Pauf. 1, 24, 1. 
Apollod. 1, 4, 2. Hyg. f. 165). Vgl. die Beinamen Boußuria (Müller, 
Orchomenoſ 79. 356), Andov (Heſ. ſ. v.), Movowr) (C. J. Gr. 154 
u. Plin. 34, 8, lo, 57), Darrıyd (in Argos Pauf. 2, A, 3, vgl. Welcker, 
Götterl. 2, 300). Endlich galt Athene für die Erfinderin der Pyrrhiche, def 
bekannten Waffertanzeſ, von dem ef hieß, daf fie ſelbſt ihn zur Feier def Siegeſ 
über die Titanen zuerſt getanzt habe (Sch. Pind. P. 2, 127. Dion. H. 
7, 72) und welcher deſhalb ihr zu Ehren an den Panathenäen mit prächtiger 
orchoſtiſcher Auſtattung aufgeführt wurde (Mommſen, Heortol. 123, 163 u. 
ö.). Alſ Göttin def Kriegſroſeſ und def Streitwagenſ — in der älteſten Zeit 
gab ef noch keine bewaffneten Reiter — tritt Athene in korinthiſchen und attiſchen 
Sagen auf. In Attika ſoll fie den Erechtheuſ die Beſpannung def Wagenf, in 
Korinth den Bellerophon die Zügelung def Pegafof gelehrt haben (Hom. hy. 
in Ven. 3. Verg. Geo. 3, 13 f. Ariſtid. Ath. p. 18 f. Panath. p. 170. 
Schol. p. 62. Dind. Pind. Ol. 13, 65), weſhalb fie hier alf XO i und 
Aaudornrog verehrt wurde (Pauſ. 2, 4,1. 5. Schol. Ar. Nub. 967). In 
Arkadien galt fie alſ Erfinderin def Viergefpannef (Cic. N. D. 3, 23), und 
in Barke erzählte man ebenſo wie in Athen, Poſeidon habe die Zucht, Athene 
daſ Lenken der Roſe verliehen (Soph. El. 727. Steph. Byz. ſ. v. Bapan. 
Heſych. ſ. v. Bapxalorc). Hierauf bezieht ſich wohl der Beiname Id la, 
welchen Athene in Kolonoſ führte (Paus. 1, 30, 4. Pind. Ol. 13, 79. Soph. 
O. C. 1071). In Zuſammenhang damit fteht ef, wenn Athene in Böotien und 
Theſſlien alf Beſpannerin oder Erfinderin def Pflugeſ (Boupula, BOD) 
gedacht wurde (Heſ. op. 430. Lycophr. 520. 359 u. Schol. Steph. Byz. ſ. 
v. BO SIG. Serv. z. Verg. Aen. 4, 402. Ariſt. Ath. p. 20 Ddf. Euſt. 
Il. 16, 571). Die Erfinderin def Kriegſſchiffſ endlich lernen wir auf den Mythen 
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von Danaof und vom Argonautenzuge kennen. Den Danaof oder Argof foll 
fie zur Erbauung def erſten Fünfzigrudererſ angeleitet haben (Apollod. 1, o, 
16. 2, 1, 4. Marm. Par. ep. 9), wie fie denn überhaupt alf Erfinderin der 
Schiffahrt galt und zu Mothone alf Aveuötız verehrt wurde (Ariſtid. p. 
19. Ddf. Paus. 4, 35, 5. Lykophr. 359 u. Schol.). Wahrſcheinlich hängen mit 
der Bedeutung der Athene alſ Schiffahrtſgöttin die eigenthümlichen Kultſitten 
der Schiffſproceſion und Regatta zuſammen, welche an den Panathenäen eine 
fo bedeutende Rolle ſpielten (A. Mommſen, Heort. 187 f. 197 f.). Nicht 
undenkbar erſcheint ef, daſ auch auf den Bildern def Wagengeſpanneſ und def 
Schifeſ die urſprüngliche Anſchauung def Wolke hervorleuchtet (vgl. Lauer, 
Syſt. d. gr. M. 358. Roſcher, Gorgonen 93, Anm. 194 u. Schwartz, d. 
poet. Naturanſch. 2, 18 f.). 

Außerordentlich weit verbreitet iſt die Vorſtellung, daf Wolke und Nebel 
eine Art Geſpinnſt oder Kleid ſeien (vgl. Mannhardt, German. Mythen 557 
ff. Schwartz, a. a. O. 5. I f. Laiſtner, Nebelſagen 96 ff. 302 ff. u. o. Lauer 
a. a. O. 371 f.). Die den Regenwolken unmittelbar vorauſgehenden fogen. 
Schäfchenwolken wurden von den Griechen und Römern geradezu Wollflocken 
(nöxoı eo, vellera lange vgl. Roſcher, Hermeſ d. Windgott S. 45, 
Anm. 172) verglichen. So erklärt ef ſich wohl am Einfachſten, daſ die Göttin 
der Gewitterwolken — ähnlich wie die begriflich nahe verwandten germaniſchen 
Valkyren — auch alf geſchickte Spinnerin und Weberin und alf göttliche Er- 
finderin dieſer weiblichen Künſte gedacht wurde, welcher Gedanke bei der Athene 
umſo näher lag, alf den Töchtern def Hauſeſ vorzugſweiſe die Herſtellung der 
Gewänder für ſämtliche Familienglieder übertragen wurde (Hom. hy. in Ven. 
14. K. Fr. Hermann, gr. Privatalt. § 10). Alf Göttin der weiblichen Arbeit 
erſcheint A. ſchon in den homeriſchen Gedichten, wo ef von ihr heißt, daſſ fie ihren 
eigenen Peplof und daſ Gewand der Hera gewebt habe (Il. 5, 735. 14, 178) 
und wo wiederholt die weibliche Kunſtarbeit def Spinnenf und Webenſ mit dem 
Ehrennamen Epya Adnvoing belegt wird (Il. 9, 390. Od. 7, 110. 20, 
72). Der bekannteſte Beiname dieſer A. war EO Vn, welchen fie zu Athen, 
in Samos, Theſpiae, Eliſ, Sparta und Megalopolif führte (Pauf. 1, 24, 3. 
Suid. ſ. v. Epyavn, Pauſ. 9, 26, 5. 3, 17, 4. 8, 32, 3 ö.). Zuletzt 
ſcheint ſich der Beiname E. zu ſelbſtändiger Bedeutung entwickelt zu haben, da 
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Plut. d. fort. 4 und Ael. V. H. J, 2 ö. von einem neben Athene verehrten 
weiblichen Dämon Ergane reden. Daf Symbol weiblicher Kunſtfertigkeit aber 
iſt die Spindel, welche Athene in mehreren Bildwerken führt (Welcker, G. 
2, 301 f.). Daf Mährchen von der Arachne, welche mit A. in der Kunft 
def Webenſ gewetteifert hatte und deſhalb von ihr in eine Spinne verwandelt 
worden war, ſiehe b. Jacobi, Handwörterb. d. gr. u. röm. Myth. unter 
Arachne. Die uralte für Ilion und Athen bezeugte Kultſitte, der A. an ihrem 
Feſte einen ſchön gewebten Peplof darzubringen, hängt mit ihrer Bedeutung alf 
Ergane zuſammen (Il. 6, 289. Mommſen, Heortol. 184 ff.). Weitereſ ſiehe 
bei Welcker, G. 2, 317 f. Auf dieſer ihrer Funktion alf Vorſteherin aller weib— 
lichen Kunſtbarkeit, beſonderſ def Spinnenf und Webenſ, welcheſ den Alten ſtetſ 
alf ein Sinnbild höchſter weiblicher Klugheit und Erfindſamkeit erſchien — man 
vergleiche den vielfach verzweigten metaphoriſchen Gebrauch der beiden Verba 
D OOα,ννο und terere in Redenſarten wie Urea, 80, UHH Dpalveiv 
— hat ſich nun ein doppelter Gedanke entwickelt: einmal daf A. auch die Erfin- 
derin aller ſonſtigen menſchlichen Kunſtfertigkeit, ſodann daſſ fie überhaupt eine 
Göttin der Klugheit und Beſonnenheit fei (vgl. Pauſ. 8, 36, 3). Abgeſehen 
von der Erfindung def Wagens, Pflugef und Schiffeſ, von denen ſchon oben in 
anderm Zuſammenhange die Rede geweſen ift, die aber ebenſogut in die hier 
zu behandelnde Gedankenreihe hineinpaſſen, ſind hier die ebenfallſ der Athene 
zugeſchriebenen Erfindungen der Goldſchmiedekunſt (Od. 6, 233. 23, 159), def 
Walkenſ, der Schuhmacherei, def Ciſelirenſ, der enkauſtiſchen Malerei (Ov. 
faſt. 3, 815 ff.), der Töpferei (ſ. daf kleine Gedicht Kanuvos N Kepaueic 
bei Hom. Epigr. 14), Bildhauerei u. ſ. w. zu erwähnen (vgl. außerdem 
Soph. fr. 750 N. Pauſ. 5, 14, 5. Diod. 5, 73. Mut Symp. 3, 6, 4. 
Praec. ger. reip. 5. Et. M. u. Phot. ſ. v. EO VG). In Athen feierten 
die ſämtlichen Handwerker (yeıpavaxtes) der A. und dem Hephaeftof daf 
Feſt der Chalkeen (Mommſen, Heort. 313 f.). Sogar alſ eine Förderin und 
Beſchützerin der ärztlichen Kunſt tritt A. auf (Od. faſt. 3, 827. Plin. N. 
H. 24, 176. 25, 34). Sie erhielt davon die Beinamen "Tylero (in Athen: 
Pauſ. 1, 3, 5. Plut. Per. 3. Plin. N. H. 2, 44; im Demof Acharnae: 
Pauſ. 1, 31, 3), und Ilcuwvia (in Athen und Oropos Pauf. 1, 2, 4. 34, 
2); in Rom hieß fie Minerva Medica Preller, röm. M. 1 262 f. Weiteref 
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ſiehe bei Welcker, Götterl. 2, 304 ff. 


Der andere, noch allgemeinere Gedanke, der ſich auf der Funktion deſ 
Spinnenſ und Webenſ entwickelt zu haben ſcheint, iſt der, daſ A. eine Göttin 
der Klugheit, der Beſonnenheit, def denkenden Verſtandeſ (urjtıs, BouAnN) 
ſei (vgl. Plat. Cratyl. 407 A). Sie heißt deſhalb ſchon in den homeriſchen 
Gedichten co] οοο· (FU. 5, 260), fie iſt ef, welche den Thörichteſ Be— 
ſchlieſenden den Verſtand benimmt (Il. 18, 31), und allen andern Göttern 
ebenſo wie Odyſeuſ allen andern Menſchen an Verſtand und Klugheit (rt 
x xepdeorv) überlegen iſt, fie beſitzt nach Heſiod (Theog. 896) EVO 
aa erippova BouvAnv. Sicherlich iſt der Heſtodiſche Mythuſ von Metiſ alf 
Mutter der A. auf dieſe ihre Weſenſeigenſchaft zurückzuführen. Dem entfpre- 
chen auch die Beinamen: BouAala, bei welcher die attiſchen Buleuten ſchwuren 
(Antiphon de chor. 45), ABO) (in Sparta: Pauſ. 3, B,, 6. vgl. 
daſ Verbum avoßovreloun), Ayopala (in Sparta: Pauf. 3, U, o), 
d. l. Vorſteherin der Volkſverſammlungen auf dem Markte, Mayovitıs (in 
Arkadien: Pauſ. 8, 36, 3), d. i. Erfinderin von verſchiedenen Rathſchlüſen 
und Liſten, IIOGVOI (vgl. Dem. 25, 34. Aeſch. 3, 10. Pauf. 10, 8, 6. 
Welcker, Götterl. 2, 306. Preller, gr. M. 2 1, 55 f.), Dradula d. h. 
die billig Abwägende (Heſych.) u. ſ. w. Der letzte Beiname dürfte auf eine 
Tätigkeit der Göttin gehen wie ſie Aeſchyloſſſchildert, wo A. den Grundſatz def 
Areopagſ aufftellt, daſ Gleichheit der Stimmen für den Beklagten entſcheide. 

In Attika und auch anderwärtſ ſcheint A. ſeit älteſter Zeit wichtige Bezie⸗ 
hungen zur Baumzucht und zum Ackerbau gehabt zu haben, wie ſowohl auf 
der Erechtheuſſage alf auch auf dem in engem Anſchluſ an dieſelbe entwickelten 
Feſtcycluſ der A. in Athen hervorgeht. So behauptete man, daſ der uralte 
Olbaum auf der atheniſchen Akropoliſ, welcher nahe einer ſalzhaltigen Quelle 
wurzelte und für den älteſten Olbaum von ganz Attika galt, eine Schöpfung der 
A. ſei. Ef ging die Sage, Poſeidon und A. hätten um die Herrſchaft in Attika 
geſtritten und Poſeidon, um ſeine Macht zu beweiſen, zuerſt ſeinen Dreizack in 
den kahlen Felſen geſtoſen; „dann aber habe A. unmittelbar daneben den erſten 
Olbaum wachſen laſſen und ſei für die Schöpfung dieſer den Hauptreichthum 
Attikaſ auſmachenden Kulturpflanze ſowohl vom Erechtheuſ alf von den Göttern 
alf die wahre und echte Herrin der zukunftſreichen Stätte anerkannt worden.“ 
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(Apollod. 3, 14, 1. Hygin f. 164.) Eine ähnliche Rolle fpielte der Olbaum auf 
Rhodos, wo zu Lindos gleichfallſ der Athene geheiligte Oelbäume gezeigt wur- 
den (Anthol. 15, 11). Daſ Feſt dieſer die Oelkultur fördernden und ſchützenden 
Athene hieß Skirophorien, welcher Name wohl mit yri Sepp d. i. der 
weiſſliche Kalkboden, auf welchem die Olive vorzugſweiſe gedeiht, ſowie mit dem 
Beinamen der A. Caddie zuſammenhängt (val. Mommſen, Heort. 54). Ef 
fiel gerade in diejenige Zeit, in welcher die Olive blüht und daher vorzugſweiſe 
von Hagel, Platzregen und Sturm gefährdet it (Mommſen a. a. O. S. 55 
f.). 

Eine ganz ähnliche Bedeutung wie für die Olivenzucht hatte A. in At— 
tika auch für den Ackerbau. Dief iſt namentlich in der Sage von Erechtheuſ 
auſgeſprochen, welcher genau genommen nichtſ Andereſ alf die Perfonififation 
def Samenkorneſ ift und feine Entwickelung darſtellt. Erechtheuf nämlich oder 
Erihthoniof war der Sohn def Hephaiftof und der Erde oder der Atthif, der 
Tochter def Kranaof, von Hephaiſtoſ gezeugt alf feine Liebe von der Athene 
ſchrof zurückgewieſen war. A. aber zog den kleinen Erechtheuſ auf, beſtellte 
einen Drachen zum Wächter deſelben und übergab ihn den Töchtern def Ke— 
fropf, Agrauloſ, Pandrofof und Herſe in einer Kiſte mit dem Verbote dieſe 
zu öfnen. Die Jungfrauen waren aber ungehorſam, öfneten den Kaſten und 
wurden, alf fie daf Kind von Schlangen umwunden oder geradezu alf Schlange 
erblickten, getötet oder mit Wahnſinn beſtraft, indem fie ſich von dem Burgfel- 
fen herab oder inf Meer ſtürzten. Daſſ ſich die Erechtheuſage auf Wachſthum 
und Gedeihen im Pflanzenreich bezieht, geht auſ den Figuren der Sage ſelbſt 
hervor. „Der ſproſende Keim def Bodenſ ("Epıydövios = Gutland) wird 
gepflegt von den Thaugöttinnen Herſe und Pandrofof ſowie von Aglaurof, der 
Perſonifikation der heiteren Luft (vgl. Ovid. Faſt. 1, 681 f. Steph. Byz. f. 
v. AypavAn), nachdem ihn Gaea oder Arura (der Erdboden) anf Licht ge- 
boren hat. Die neben Pandroſoſ (Pauſan. 9, 35, 2) verehrte Thallo (Blüthe) 
ſicherte dem Erdenſöhnchen fein Gedeihen; Thallo war die eine der attiſchen Ho⸗ 
ren“ (Mommſen, Heort. 5 f.). Fragen wir, welche Bedeutung Athene an 
dieſer Naturſymbolik habe, fo kann ef auch hier kaum einem Zweifel unterlie— 
gen, daſ A. in der Erechtheuſage die Rolle einer gütigen, allen Wetterſchaden 
vom Getreide abwehrenden Wolkengöttin fpielt. Die böſen Wetter, welche dem 
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Getreide, fobald deſſen Halme eine gemwife Höhe erreicht haben, ſchaden können 
(Mommſen a. a. O. 10), ſcheint man ſich unter dem Bilde der Gorgonen 
und Giganten vorgeſtellt zu haben. Beachtenſwerth erſcheint, daf A. ſelbſt die 
Beinamen IIGVö OOO und "AyAaupos führte (Schol. Ar. Lyſ. 439. 
Harpocr.: u. Suid. ſ. v. AY). Die Feſte, welche dem Erechtheuſ 
und der Athene galten, waren: 1. Die Chalkeen, ein uralteſ Feſt def Hephae⸗ 
ſtoſ und der A., die Erfindung def Pflugef und die Erzeugung def Erechtheuf 
feiernd, 2. die Prochariſterien, zu Ende def Winterf für die emporkeimenden 
Saaten von allen Beamten der A. gefeiert, 3. die Plynterien, ein Erntean— 
fangffeſt, 4. die Arrhephorien, vielleicht ein Dreſchfeſt, 5. die Panathenäen, 
wahrſcheinlich daſ Feſt def Ernteſchluſeſ (Mommſen, Heort. 744. Preller, gr. 
M. 21, 163169). Wahrſcheinlich wurde mit Rückſicht auf dieſe ihre agrariſche 
Bedeutung A. mit Aehren in den Händen abgebildet und Krnola, d. i. 
Spenderin und Schützerin der Habe, genannt: Hippocr. de infomn. 1, p. 378 
Foéſ. A. Mommſen, Delphika 255. Welcker, Götterl. 1, 314. 

Auf den beſprochenen Funktionen erhellt, daſ, abgeſehen vom Zeuf, keine 
andere Gottheit ſich mehr zur beſonderen Haupt- und Schutzgöttin der Städ- 
te eignete, alf A. Alf ſolche führte fie die bezeichnenden Beinamen II OVG 
(Iod) oder IOO und wurde vorzugſweiſe in Tempeln, welche 
im Bereiche der älteſten und feſteſten Stadttheile, den Burgen oder Akropolen 
(c Oꝰ , inponöreıs) lagen, verehrt, was zweifelloſ hauptſächlich auf A. 
Bedeutung alf Göttin def Kriegeſ zurückzuführen iſt. Solche Tempel hatte fie 
nicht bloß in Athen, ſondern auch in Argoſ (Axpla Heſych.), in Megara 
(Pauſ. 1, 42, 4), in Sparta, wo fie von ihrem mit ehernen Platten aufge- 
ſchlagenen Tempel auch den Beinamen yarxdoıxos führte (Pauf. 3, 17, 1 
f.) und wohl überall da, wo fie noALodyog, roALdg oder co hieß, 
z. B. in Chioſ (Herod. 1, 160), Erpthrai (Pauſ. 7, 5, 9), Priene (C. J. 
Gr. 2904 vgl. 3048), Troizen (Pauf. 2, 30, 6), Tegea (Pauf. 8, 47, 5), 
Ilion (Dion. Hal. 6, 69), Megalopoliſ (Pauf. 8, 31, 9) u. ſ. w. (Vgl. 
Welcker, G. 2, 310 ff. u. Preller, gr. M. 2 1, 174, 1.) Den berühmteſten 
und in jeder Hinſicht auſgebildetſten Kult hatte natürlich die Göttin von Athen, 
welche urſprünglich wohl der Stadt den Namen gab (der Plural Adrivaı 
bezeichnet ebenſo wie AAarxoueval — von Ad. MAaAxXouEvn wohl 
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eine Mehrheit von Anſiedelungen, die alle der A. heilig waren), ſpäter aber 
wieder nach ihrer Hauptkultſtätte die atheniſche Göttin (AY, A 
genannt worden zu fein ſcheint (vgl. XV Arodxouevnic). Die älteſte 
Form def Namenſ AY n dürfte ebenſo wie IO die Blitzgöttin zu be— 
zeichnen, wenn er von Wu. vadh, daf häufig vom Blitzſchlage gebraucht wird, 
abzuleiten iſt (Welcker, G. 1, 301. Fick, Wörterb. 2 179. Delbrück in Kuhnſ 
Z. 16, 266 ff.). Am nächſten unter allen Gottheiten verwandter Völker ſtehen 
d. A. entſchieden die germaniſchen Valkyren, welche nicht bloß die deutlichſten 
Beziehungen zu Blitzen und Gewitterwolken haben, unter Blitz und Donner 
durch die Lüfte fahren, leuchtende Speere, Panzer, Helme tragen und auf 
Wolkenroſſn reitend gedacht wurden, von deren Mähnen Thau in’ die Thäler 
und Hagel in den Wald fällt, ſondern auch inſofern der Athene gleichen, alſ ſie 
wie dieſe die tapfern Helden ſchützen und geleiten und alſ himmliſche Weberinnen 
(d. h. alf Göttinnen der Wolken und def von dieſen abhängigen Wetterſ oder 
Schickſalſ) auftreten, welch letztere Funktion unverkennbar an die A. Ergane 
erinnert (val. Mannhardt, German. Mythen. S. 557 ff. Grimm, d. Myth. 
3 389 f.). Außerdem haben die übrigen anerkannten Götter und Dämonen 
def Gewitters mancherlei Züge mit der A. gemein (vgl. Schwartz, Urſprung 
der Myth. und Roſcher, die Gorgonen und Verwandteſ). In Betreff der ſchon 
frühzeitig mit A. identifizierten Minerva ſ. Preller, r. Myth. 258. 

Kult. Auf dem Kultuſ der A. iſt hervorzuheben. daſ ihr Stiere (Suid. ſ. 
v. Taupoßöros), Widder und Kühe geopfert wurden (Hom. Il. 2, 550. 
Ov. Met 4, 755; vgl. auch Euſtath. p. 283. 31 u. 1752, 24). Iliſche Jung— 
frauenopfer zur Sühne der von dem lokriſchen Aiax gemiſhandelten Kaſandra 
erwähnt Suidaſ ſ. v. Tory). Im argivifhen Athenekultuſ fpielte daf Bad def 
uralten Götterbildef im Inachoſ eine wichtige Rolle, die man durch den Hinweiſ 
auf daf Bad der auf dem Gigantenkampf blut- und ſtaubbedeckt zurückgekehrten 
Göttin mythiſch zu begründen ſuchte (Callim. hymn. in lavacr. Pall. I f. u. 
Schol.). Heilig war der A. die Eule (yAadE), die Schlange (Plut. de Iſ. 
et Oſ. 71), der Hahn (Paus. 6, 20, 2), der von ihr geſchafene Olbaum, die 
Krähe (Pauſ. 4, 34, 6). Hinſichtlich der verſchiedenen Athenefeſte zu Athen, 
Delphi u. ſ. w. val. A. Mommſenſ Heortologie und Delphika ſowie Schoe— 
mann, Gr. Alterth. 22, 444 ff. und den Artikel Minerva in Paulyſ Realenc. 
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5 S. 49 ff. Ferner war ihr der dritte Tag der Monats Dekaden geheiligt, 
waſ fi) wohl auf einer verkehrten Deutung def Namenſ Tortoyevea erklärt 
(Preller, gr. M. 21, 168, 2), von Monaten der böotiſche AAarxoueviog, 
der ätoliſche Adrıvanos (K. Fr. Hermann, gr. Monatſkunde 44. Momm⸗ 
fen, Delphika 255) und der attiſche Skirophorion (Mommſen, Heort. 442), ſo 
genannt von dem Feſte der Skirophorien, bei welchem die Prieſterin der Athene 
den erſten Rang einnahm. 
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Nachträge und Berichtigungen. 


Zu S. 2 Anm. 2. Wenn, waſ kaum zu bezweifeln iſt, die Höhle auf der 
Kyllene, in welcher Hermeſ geboren fein ſollte, eine Windhöhle ift, durch deren 
Offnung der Wind bald hinein-bald hinauſbläſt, fo gewinnen die Verſe Hy. in 
Merc. 145 f. 


.. Alo d Eptobviog Epe 
Soyuwdels ννεοονẽðH di H pονο,¼ẽ Ed, 
O n Onwpıvfi Evaalyrıoc, I ÖulyAr) 


in der Tat eine außerordentlich charakteriſtiſche Bedeutung für den Windgott 
Hermeſ, da alſdann daſ Schlüſſelloch, ebenſo wie die Türe (vgl. Hermeſ S. 
92 A. 351) überhaupt, ſtetſ der Sitz einef beſonderſ kräftigen Luftzugeſ iſt. Vgl. 
auch Hermeſ der Windgott S. 47 und 64, wo nachgewieſen iſt, daſ auch die 
luftartig gedachten Maren der Germanen, ſowie die SI d (Traumbilder) 
der Griechen durchſ Schlüſelloch fahren (Od. 8 796: G einOV OTaduolo 
co Arjida Audodn Es TTvoläg AvEu@v). 

Zu S. 4 Anm. 9. Für die Beziehungen def Windeſ zum Schlafe, welche 
ich Hermeſ S. 63 darzulegen verſucht habe, iſt nicht unwichtig die Stelle bei 
Sophokleſ Phil. 18 (vgl. 827 f.): Ev eder 8° UV §t' Aupırpfitog 
O ο reureı von, worauf hervorgeht, daſ man dem kühlenden Winde 
im Sommer eine einſchläfernde Wirkung zuſchrieb. Val. auch Ariſt. Probl. 
3. 54 (Didot 4, 332, 40) in latein. Überfegung: „Cur ſoliſ aeftuf aliif 
quidem ſomnum adducit, aliiſ autem non? ...Quia ... quod aridum caput 
fuerit impenfiuf erficcanf ad experrectionem commovit. 

S. 5 Zeile 9 v. u. lief nveduara ſtatt nebuata. 

S. 16 Zeile 9 v. o. lief werden ſtatt worden. 


Zu S. 22. Wenn ef Il. T 352 heißt, Thetiſ habe dem auf Gram Trank und 
Speiſe verſchmähenden Achilleuſ Nektar und Ambroſia eingeträufelt, „Ay un 
u νE Atepnng yobvad t,“ fo erinnert dieſe Vorſtellung von 
der ernährenden und lebenerhaltenden Wirkung def Nektarſ und der Ambroſia 
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lebhaft an die oben S. 47 mitgeteilte Erzählung vom Tode def Demofritof, 
welcher mehrere Tage lediglich von dem auſ einem mit Honig gefüllten Gefäße 
aufſteigenden Dunſte (ff d cod LEALTOG Avamopä UöYN YP@lEvov) 
gelebt haben ſoll. Val. auch die S. 48 Anm. 112 angeführte Stelle def 
Hippokrateſ, welcher dem Honig bedeutende Nährkraft zuſchreibt und Euftath. 
z. Il. A 630 (p. 868, 20). 

Zu S. 25. Daſ man ſich den Nektar alſ ein berauſchendeſ Getränk dachte, 
erhellt deutlich auf Plat. Symp. 203 B: G O0 oO LEeVVoVels Toü 
vertapoc — Olvos yüp oünw NV — sic TOV TOD Auöc xfinov 
eloerddwv Beßapruevos A”, wo auch die Ahnung von einem weinloſen 
Zeitalter (wie bei Plut. Q. Symp. 4. 6, 2 und Porphyr. de antro n. 16) 
beachtenſwert iſt. 


Zu S. 28. Dem Mythuſ von den Zeuf mit Ambroſia fütternden Peleiai 
nahe verwandt ſcheint die Legende von Kronoſ bei Plut. de facie in orbe lunge 
20: abrov uEv yüp tov Kpövov Ev Avrow Badei (auf einer parabiefi- 
ſchen Inſel im weſtlichen Okeanoſ) nepieycoda Eni TETPAG YpLoosıdoüsg 
xadebdovra, Y Y Ünvov KUTL HEUNyavroVoL Beouov UNO 
tod Alôs (vgl. Orph. fr. b. Porphyr. de antro n. 16 oben S. 61), 
Öpvedac de re TETPAG KAT KOPUPNV, OUT NETOUEVOUG Außpo- 
olav ETIPEPELV KUTG), Kal TYYV VNOOV EÜWÖEA KATEXEOVAL TÜOUV, 
MONEp Ex nfyng onıdvauevn ce nerpas N. c. N. Wahrſcheinlich if 
der tiefe Schlaf def Kronof eine Folge def durch die Ambroſia her vorgebrachten 
Rauſcheſ und die Ambroſta bringenden Vögel mit den Peleiai identiſch. Nach 
dem oben angeführten Fragment der Orphika berauſcht Zeuf den Kronoſ mit 
Honig. 

Zu S. 36 A. 78. Wenn nach Longus Paſt. 1, 25 der friſche Honig (TO 
veov Us)d), nach Hy. in Merc. 556 daſ Su YAwpov (vgl. Il. A 630. 
Od. x 234) eine berauſchende Wirkung haben foll, fo ſtimmt daf ziemlich mit 
folgenden Worten def Plintuſ h. n. U, 22 überein: Eſt autem initio mel ut aqua 
dilutum et primif diebuſ fervet ut muſta ſeque purgat, viceſimo die crafefeit. 
Val. auch Ariſtot. de an. h. 5, 22, 5 (S3, 97, 19 ed. Didot): O 
de TO ue NETTÖLEVOYV ' e De yüp olov Dοο ylvetau, Kol Ep’ 
ED HEV TIvaG Dypöv Eotı (10, XAv AnupEDf| Ev TauTaLG co 
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ED, O Ee. niyocg), Ev elxooı de uadlota ouviotatau. Der 
Auforud YAwpov kann demnach in dieſem Falle ebenſo wohl daſ blaſſgelbe, faſt 
waſerhelle, farbloſe Auſehen (vgl. yAwpas Eepong Pind. Nem. 8, 68. 
yıwpov D οe Anth. 9, 669, und Jacobſ z. d. St.) alf die Friſche (TO 
np6OYAToV, vEeov) oder die Flüſſigkeit (TO Üypov) def Honig bezeichnen. 
Da alle dieſe Eigenſchaften bei jungem Honig zuſammentreffen, ſo begreift man 
daſ Hin⸗ und Herſchwanken der Erklärungen def homeriſchen ue YAwpov. 
Vgl. Euſtath. z. Il. A 630: MS yAwpov N) TO @ypOv, I Dypöv, 
N) TO np6opatov NiroL veorpuyntov. Apoll. Soph. lex. Homer. 168, 
12 ed. B. Gro de Acyn „i de NEN YAwpov“ Tirol veov N) 
And TOD ypwuaroc, αννο ueAlypouv (cod. neAdypouv, Bekker: 
HEALYAMPOYV) Tiva AEYouEV x. c. N. Vgl. auch Schol. A. u. D. z. 
Il. A 630. Heſych. ſ. vv. M οο. YAwpov. YAwpöc. 

Zu S. 37. Außer dem LeAlXpatov iſt noch zu erwähnen der ſchon dem 
Homer bekannte , wozu nach Od. x 234 auch HEAL YAwpov gehörte. 

Zu S. 42 A. ol. Später iſt die Vorſtellung von einem glücklichen ho⸗ 
nigreichen Zeitalter in daf Märchen vom Schlaraffenlande übergegangen, von 
welchem zahlreiche Spuren auch in der griechiſchen Literatur nachgewieſen ſind 
(vgl. Poeſchel, Daſ Märchen vom Schlaraffenlande, Leipz. Diſ. V. 1878, 
Separatabdruck auf den Beitr. z. Geſch. der deutſch. Spr. u. Lit Bd. 5. 
Heft 2 p. 9 f.). Ich verweiſe beſonderſ auf Luc. Sat. 7: 6 olvoc Eppei 
roTaundoV nal ννν meAıTos xal yaraxtoc. Ktefiaf b. Phot. bibl. 
ed. Bekker p. 46 b. Baſil. M. . nopaöeloou 2, 348: xal f If de 
Exelvn Tlwv xal ννννονονάν] Hol ÖAwg HE UEAL xal Yard. 

S. 78 Z. II v. o. lief worden ſtatt geworden. 
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